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    Das Buch

  


  
    
      

    


    
      Alles, was Crystal sich wünscht, ist eine Familie, die sie ihre eigene nennen kann. Doch sie ist nur ein Waisenkind unter vielen, und sie ist furchtbar einsam. Doch sie hört nicht auf, von einem glänzenden Leben zu träumen. Von Liebe, Glück und Freiheit. Dazu muss sie um jeden Preis die dunklen Hinterlassenschaften ihrer Vergangenheit vergessen …
    


    
      

    


    
      Ein bewegender Roman voller Leidenschaft, Hass und dunkler Intrigen – V.C. Andrews´ dramatische Orphan-Saga!
    

  


  
    

    
      Prolog
    


    
      Eines Abends vergaß Mr. Philips seine Schlüssel. Obwohl ich erst elf Jahre alt war, hatte ich wie üblich im Verwaltungsbüro geholfen und Bestellungen, Quittungen und Reparaturaufträge abgeheftet. Ich hatte Molly Stuarts Uhr in Mr. Philips’ Toilette liegen lassen, als ich sie abgemacht hatte, um mir die Hände zu waschen. Eine eigene Uhr besaß ich nicht, und sie lieh mir ihre hin und wieder. Als ihr auffiel, dass ich die Uhr nicht mehr am Handgelenk trug, fragte sie mich danach, und ich erinnerte mich daran. Das war nach dem Abendessen, als wir alle in unseren Zimmern waren und die Hausaufgaben erledigten. Ich sagte ihr, sie sollte sich keine Sorgen machen, ich wüsste, wo sie sei. Sie kochte vor Wut, bis sie im Gesicht puterrot angelaufen war. Sie war sich ganz sicher, dass die Uhr mittlerweile gestohlen worden war, weil die Tür zu Mr. Philips Büro nie abgeschlossen wurde. Daher verließ ich mein Zimmer und lief nach unten. Im Büro machte ich Licht und sah in der Toilette nach. Sie lag auf dem Waschbecken, wo ich sie vergessen hatte.
    


    
      Ich wollte schon wieder gehen, als ich Mr. Philips Schlüsselbund auf dem Schreibtisch liegen sah. Ich wusste, dass das die Schlüssel zu den Geheimakten waren, den Akten mit Informationen über jeden einzelnen von uns. Ständig fragten andere Kinder mich, ob ich diese Akten bei meiner Arbeit im Büro je gesehen hätte. Das hatte ich nicht.
    


    
      Mein Herzschlag setzte aus. Ich blickte zur Tür und dann zurück auf jene magischen Schlüssel. Für eine Waise war es nahezu unmöglich, vor dem achtzehnten Geburtstag etwas 
       über die leiblichen Eltern zu erfahren. Alles, was man mir je gesagt hatte, war, dass meine Mutter zu krank gewesen sei, um mich zu behalten, und dass ich keinen Vater hätte.
    


    
      Mein ganzes Leben lang hatte ich noch nichts Unehrliches getan, aber dies war meiner Meinung nach etwas anderes. Es war ja kein Diebstahl. Ich verschaffte mir nur etwas, das mir wirklich gehörte: Informationen über meine eigene Vergangenheit. Leise schloss ich die Eingangstür, nahm die Schlüssel vom Schreibtisch und suchte denjenigen heraus, mit dem ich den Schrank mit den Geheimakten öffnen konnte.
    


    
      Seltsam, ich stand davor und hatte Angst, die Akte zu berühren, auf der mein Name stand. Hatte ich Angst, eine Regel zu brechen, oder fürchtete ich mich davor, etwas über mich selbst zu erfahren? Endlich brachte ich genug Mut auf, um die Akte herauszuziehen. Sie war dicker, als ich erwartet hatte. Ich machte das Licht aus, damit niemand auf mich aufmerksam würde, und setzte mich neben der Toilettentür auf den Boden. Ein schmaler Lichtstrahl fiel durch den Türspalt, gerade genug, um die Seiten lesen zu können. Die ersten enthielten Informationen, die mir bereits bekannt waren: meine Krankengeschichte, meine Zeugnisse. Aber unten befand sich ein Stapel Papiere, die die dunklen Türen zu meiner Vergangenheit aufstießen und Informationen enthüllten, die mich sowohl überraschten als auch ängstigten.
    


    
      Nach dieser Akte hatte man bei meiner Mutter, Amanda Perry, bereits mit fünfzehn oder sechzehn eine manische Depression diagnostiziert. Mit siebzehn wurde sie nach wiederholten Selbstmordversuchen in eine Anstalt eingewiesen. Einmal hatte sie versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden, zweimal nahm sie eine Überdosis Schlaftabletten.
    


    
      Ich las weiter und erfuhr, dass meine Mutter in der psychiatrischen Anstalt von einem Krankenpfleger geschwängert 
       worden war. Offensichtlich fand man nie heraus, um welchen Pfleger es sich handelte. Also war irgend so ein Schwein da draußen mein Vater – so es mir nicht gelang mir einzureden, dass meine Mutter und dieser Pfleger zwischen Medikamententherapien und Elektroschocks eine wundervolle, romantische Liebesaffäre erlebt hatten.
    


    
      Als feststand, dass meine Mutter schwanger war, traf jemand die Entscheidung, keine Abtreibung vorzunehmen. Nach meiner Geburt wollten meine Großeltern mütterlicherseits nichts mit mir zu tun haben. Und da auch mein Erzeuger sich nicht zu erkennen gab, bekam ich sofort einen Amtsvormund. Aus meinen Papieren ging nicht hervor, wer mir den Namen Crystal gegeben hatte. Ich liebte die Vorstellung, dass dies das einzige Geschenk war, das meine bedauernswerte Mutter mir je gemacht hatte. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wer ich war, bis es mir gelang, heimlich diese Akten einzusehen.
    


    
      Mein Blick fiel auf eine einfache Notiz über den Tod meiner Mutter im Alter von zweiundzwanzig Jahren. Ihr letzter Selbstmordversuch war erfolgreich gewesen. Ich würde sie nie kennen lernen, auch später nicht, wenn ich längst erwachsen war.
    


    
      Ich erinnere mich daran, dass mir durch diese Enthüllungen die Hände zitterten und ich ein flaues Gefühl im Magen hatte. Würde ich die psychischen Probleme meiner Mutter erben? Würde ich die Niederträchtigkeit meines Vaters erben? Nachdem ich die Akte zurückgestellt, den Schrank abgeschlossen, die Schlüssel zurückgelegt und das Büro verlassen hatte, lief ich direkt ins Badezimmer, weil ich das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen.
    


    
      Es gelang mir, mein Abendessen bei mir zu behalten, aber ich wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser, um mich zu beruhigen. Als ich dann in den Spiegel sah, prüfte ich meine Gesichtszüge eingehend und suchte nach Anzeichen für Böses. Ich fühlte mich wie Dr. Jekyll auf der Spur von Mr. 
       Hyde. Seit diesem Tag hatte ich Albträume. Darin erlebte ich, wie ich geisteskrank wurde und so schwer erkrankte, dass ich in eine Klinik eingewiesen und bis ans Ende meiner Tage unter Verschluss gehalten wurde.
    


    
      Ich glaube, jeder Psychologe, der meine Herkunft kannte, hätte sich gefragt, ob ich irgendwelche Charakterzüge meiner Eltern geerbt hatte. Den Akten entnahm ich, dass meine Mutter ihre Probleme oft in der Schule auslebte und daher für alle Lehrer eine sehr schwierige Schülerin war. Ständig war sie in Schwierigkeiten. So war ich nie. Erst kürzlich habe ich gelesen, dass solch ein Verhalten ebenso wie ein Selbstmordversuch ein Hilfeschrei ist.
    


    
      Die Welt erschien angesichts all dieser Hilferufe wie ein riesiger Ozean, in dem viele ertranken und aus dem die Lebensretter willkürlich den einen oder anderen herausfischten. Natürlich werden immer die Reichen gerettet oder zumindest wirft man ihnen eine Rettungsleine zu. Leute wie ich werden in Irrenanstalten, Pflegeheime, Waisenhäuser und Gefängnisse abgeschoben. Mit vielen anderen werden wir unter einen Teppich gekehrt. Ich fragte mich nur, wie andere darüber gehen konnten.
    


    
      Natürlich erzählte ich niemandem, was ich erfahren hatte, aber ich begriff, warum nur so wenige potenzielle Eltern Interesse an mir zeigten. Wahrscheinlich wurden sie über meine Herkunft informiert und entschieden sich, solch ein Risiko nicht einzugehen.
    


    
      Einmal, als ich noch in einem anderen Waisenhaus lebte, saß ich draußen und las Das Tagebuch der Anne Frank. (In meiner Lektüre war ich den Kindern meines Alters immer weit voraus.) Plötzlich spürte ich über mir einen Schatten und blickte auf. Ich sah einen Luftballon, der durch die Luft trieb, das Band baumelte wie ein Schwanz hinterher. Ein kleines Kind hatte wohl seinen Griff gelockert, und er war davongeflogen. Jetzt trieb er ziellos dahin, an niemanden gebunden, dazu verdammt, nie mehr zu seinem Besitzer zurückzukehren. 
       Als er über einer Reihe von Baumkronen verschwand, dachte ich, so ergeht es uns allen. Wir sind Ballons, die jemand absichtlich oder unabsichtlich losgelassen hat, arme verlorene Seelen, die im Wind dahintreiben und auf eine Hand warten, die sie ergreift und zur Erde zurückbringt.
    


    
      

    


    
      Drei weitere Jahre gingen ins Land, ohne dass ich adoptiert oder auch nur zu Pflegeeltern gegeben worden wäre. Immer noch half ich Mr. Philips in seinem Büro, und vor einem Jahr begann er, mich das kleine Fräulein Tüchtig zu nennen. Mir machte das nichts aus, selbst wenn er damit seine Mitarbeiter ärgerte. Ständig sagte er Sachen wie: »Warum können Sie nicht so verantwortungsbewusst oder so sorgfältig wie Crystal sein?« Selbst zu seiner Sekretärin Mrs. Mills sagte er so etwas hin und wieder.
    


    
      Mrs. Mills sah immer aus, als ertränke sie in Durchschlägen. Ihre Finger waren blau oder schwarz von Farbbändern, Tintenkartuschen und Toner, die sie zu wechseln hatte. Morgens kam sie stets in makellosem Zustand zur Arbeit, jede Strähne ihres blaugrauen Haares lag an ihrem Platz, ihr Make-up war perfekt, die Kleidung sauber und faltenfrei, aber gegen Ende des Arbeitstages hing ihr der Pony über die Augen, ihre Bluse hatte gewöhnlich einen oder zwei Flecken, der Lippenstift war auf der Wange verschmiert. Ich weiß, dass sie nie Vorbehalte gegen mich hatte. Stets begrüßte sie mich freudig und wusste meine Arbeit zu schätzen – Arbeit, die sonst sie hätte erledigen müssen.
    


    
      Für mein Alter wusste ich eine Menge über Psychologie. Ich begann mich dafür zu interessieren, nachdem ich von meiner Mutter gelesen hatte. Vielleicht werde ich eines Tages Ärztin, außerdem ist es sowieso gut, so viel wie möglich über Psychologie zu wissen. Besonders in Waisenhäusern ist das sehr nützlich.
    


    
      Aber es ist nicht immer von Vorteil, klüger zu sein als andere 
       Leute oder verantwortungsbewusster. Das gilt besonders für Waisenkinder. Je hilfloser man erscheint, desto größer sind die Chancen, adoptiert zu werden. Wenn du so aussiehst, als könntest du auf dich selbst aufpassen, wer will dich dann schon? Zumindest ist das eine meiner Erklärungen, warum ich so lange eine Gefangene dieses Systems war. Mögliche Adoptiveltern fühlen sich nicht gerne ihrem Adoptivkind unterlegen. Das habe ich selbst erlebt.
    


    
      Da war zum Beispiel dieses Paar, das sich ausdrücklich nach mir erkundigt hatte. Sie wollten gerne ein älteres Kind haben. Die Frau, die übrigens Chastity hieß, lächelte dümmlich. Ihr Mann nannte sie Chas, und sie nannte ihn Arn als Kurzform von Arnold. Mich hätten sie wahrscheinlich Crys genannt. Offensichtlich fiel es ihnen schwer, ganze Worte auszusprechen. Bei Sätzen war es dasselbe Problem. Stets blieb das Satzende unausgesprochen, beispielsweise als Chas mich fragte: »Was willst du einmal werden, wenn du –«
    


    
      »Wenn ich was?«, zwang ich sie zu sagen.
    


    
      »Älter wirst. Deinen Abschluss machst –«
    


    
      »Am College oder an der High School oder beim Militär oder an der höheren Handelsschule?«, zählte ich auf. Ich hatte eine spontane Abneigung gegen sie gefasst. Sie kicherte ständig, und er sah von Anfang an so aus, als wäre er lieber anderswo.
    


    
      »Ja«, kicherte sie.
    


    
      »Ich glaube, ich würde gerne Ärztin, aber vielleicht werde ich auch Schriftstellerin. Ich bin mir noch nicht völlig sicher. Was möchten Sie denn gerne werden?«, fragte ich sie, und sie klimperte völlig verwirrt mit den Wimpern.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Wenn Sie –« Ich schaute Arn an, und er grinste.
    


    
      Ihr Lächeln welkte wie eine Blume und löste sich schließlich völlig in Luft auf. Ihr Blick wurde bedrohlich und strahlte bald eine nervöse Energie aus. Ich konnte gar nicht zählen, wie oft sie voller Sehnsucht zur Tür schaute.
    


    
      Als das Gespräch endlich beendet war, wirkten sie sehr erleichtert. Bis vor einer Woche fanden dann keine weiteren Gespräche mit mir statt. Aber ich freute mich wirklich, Thelma und Karl Morris kennen zu lernen. Offensichtlich ließen sie sich von meiner Herkunft nicht abschrecken, und sie ärgerten sich auch nicht über mein altkluges Benehmen. Hinterher erzählte mir Mr. Philips, dass ich genau ihren Vorstellungen entspräche: eine Jugendliche, die keine Probleme machen würde, die sie nicht zu sehr beanspruchen würde, die schon eine gewisse Unabhängigkeit besaß und gesund war.
    


    
      Thelma schien davon überzeugt zu sein, dass jeglicher Schaden, den ich im Waisenhaus erlitten haben könnte, nach ein paar Wochen bei ihr und Karl wieder behoben sein würde. Ich liebte ihren blauäugigen Optimismus. Sie war eine kleine Frau Ende Zwanzig mit sehr krausem hellbraunem Haar und haselnussbraunen Augen, die so hell und unschuldig strahlten wie die einer Sechsjährigen.
    


    
      Karl war nicht viel größer als sie, hatte schütteres dunkelbraunes Haar und matte braune Augen. Er wirkte viel älter, war aber erst Anfang dreißig. Sein sanftes, freundliches Lächeln wirkte auf seinem dicklichen Gesicht wie Beeren in geschlagener Sahne. Er war untersetzt und hatte kleine Hände mit Wurstfingern.
    


    
      Er war Buchhalter, sie Hausfrau. Aber sie hatten vor langer Zeit beschlossen, dass dies auch ein Job sei, für den sie ein Gehalt bezog. In guten Jahren erhielt sie sogar eine Gehaltserhöhung. Sie hörten gar nicht auf, über sich selbst zu reden. Als wollten sie beim ersten Treffen ihr gesamtes Leben vor mir ausbreiten.
    


    
      Am besten gefiel mir, dass sie absolut nichts Gekünsteltes, Verschlagenes, Bedrohliches an sich hatten. Was man sah, war echt. Das gefiel mir. Dabei fühlte ich mich wohl. Während des Gespräches hatte es manchmal mehr den Anschein, als sollte ich entscheiden, ob ich sie adoptieren sollte.
    


    
      »Hier ist alles viel zu ernst«, meinte Thelma am Ende des Gespräches. Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse und schürzte die Lippen missbilligend. »An so einem ernsten Ort kann sich doch ein junger Mensch nicht zu Hause fühlen. Ich höre hier niemanden lachen. Ich sehe keine lächelnden Gesichter.«
    


    
      Dann wurde sie selbst plötzlich sehr ernst und beugte sich flüsternd zu mir herüber. »Du hast doch noch keinen Freund, oder? Ich fände es schrecklich, eine aufkeimende Romanze zu zerstören.«
    


    
      »Wohl kaum«, entgegnete ich. »Die meisten Jungen hier sind schrecklich unreif.« Das gefiel ihr, offensichtlich war sie erleichtert.
    


    
      »Gut«, meinte sie. »Dann ist es also abgemacht. Du kommst mit uns nach Hause, und wir reden nie wieder über etwas Unerfreuliches. Ich halte nichts von Traurigkeit. Wenn man an die schlechten Dinge im Leben überhaupt nicht denkt, verschwinden sie einfach. Du wirst schon sehen.«
    


    
      Ich hätte wissen müssen, was das bedeutet. Aber ausnahmsweise wollte ich einmal nicht jeden analysieren und einfach die Gesellschaft eines anderen Menschen genießen, insbesondere, wenn dieser jemand meine Mutter werden wollte.
    

  


  
    

    
      1
    


    
      Ein neuer Anfang
    


    
      Mit den Morris nach Hause zu fahren war wie eine Besichtigungstour durch ihr Leben. Sie fuhren eine nicht besonders teure Limousine, die sie wegen ihres niedrigen Benzinverbrauchs und ihrer hohen Bewertung im Warentest ausgewählt hatten.
    


    
      »Karl trifft bei allen Einkäufen die Entscheidung«, erläuterte Thelma mit dem kleinen Lachen, das auf alle ihre Äußerungen folgte. »Er sagt, ein informierter Verbraucher sei ein geschützter Verbraucher. Der Werbung kann man nicht glauben. Anzeigen und insbesondere Fernsehspots stecken voller Fehlinformationen, nicht wahr, Karl?«
    


    
      »Genau, meine Liebe«, pflichtete Karl ihr bei.
    


    
      Ich saß hinten. Thelma hatte sich so herumgedreht, dass sie sich auf dem ganzen Weg mit mir unterhalten konnte – dem Weg in mein neues Zuhause in Wappinger Falls, New York.
    


    
      »Karl und ich kennen uns schon aus dem Sandkasten, wusstest du das?«
    


    
      Sie redete weiter, bevor ich ihr sagen konnte, dass sie mir das bereits erzählt hatte.
    


    
      »Seit der zehnten Klasse gingen wir miteinander, und als Karl das College besuchte, blieb ich ihm treu, und er blieb mir treu. Nach dem Examen, als er seine Stelle bei dieser Computerfirma bekommen hatte, planten wir unsere Hochzeit. Karl half meinen Eltern bei den Vorbereitungen, bis hin zur Wahl des besten Blumengeschäfts, nicht wahr, Karl?«
    


    
      »Das stimmt«, sagte er und nickte bestätigend. Dabei wandte er den Blick nicht von der Straße.
    


    
      »Karl führt beim Autofahren nicht gerne lange Gespräche«, erklärte Thelma und sah ihn lächelnd an. »Er sagt, die Leute vergessen, dass Autofahren volle Konzentration erfordert.«
    


    
      »Besonders heutzutage«, dozierte Karl, »da so viel mehr Autos auf den Straßen unterwegs sind, und viel mehr jugendliche und ältere Fahrer. Diese beiden Altersgruppen sind für über sechzig Prozent aller Unfälle verantwortlich.«
    


    
      »Karl hat ständig alle möglichen Statistiken parat«, verkündete Thelma stolz. »Erst letzte Woche hatte ich die Idee, unseren alten Gasherd durch einen neuen Elektroherd zu ersetzen. Da rechnete Karl die Wärmeeinheiten – stimmt das, Karl? Wärmeeinheiten?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Die Wärmeeinheiten in Kosten um und zeigte mir, dass der Gasherd viel günstiger ist. Ist es nicht wunderbar, einen Mann wie Karl zu haben, der verhindert, dass du die falschen Entscheidungen triffst?«
    


    
      Ich lächelte und sah zum Fenster hinaus. Das Waisenhaus war nur etwa achtzig Kilometer von dem Ort entfernt, an dem meine neuen Eltern lebten, aber ich war noch nie so weit in den Norden gekommen. Abgesehen von einigen Ausflügen mit der Schule war ich überhaupt noch nicht viel herumgekommen. Schon das Waisenhaus zu verlassen und dreißig Kilometer weit zu fahren war ein Abenteuer.
    


    
      Es war Spätsommer, die kühleren Herbstwinde kamen bereits von Norden herunter. Die Blätter färbten sich rostrot und orange. Das Farbspiel der dicht bewaldeten Berge in der Ferne war atemberaubend schön. Es war ein sonniger Tag, vor dem tiefblauen Himmel trieben Wolken im Wind dahin, dehnten sich aus und wurden dünn wie Gaze. Richtung Süden verwandelte sich ein Flugzeug in einen silbernen Punkt und verschwand dann in den Wolken.
    


    
      Ich war glücklich und voller Hoffnungen. Ich hatte ein Zuhause, einen Ort, an den ich gehörte, jemanden außer mir 
       selbst, um den ich mich kümmern konnte, und, wie ich hoffte, jemanden, der sich um mich kümmerte. Wie einfach das war, und wie selbstverständlich für die meisten, aber wie wundervoll und neu und kostbar für eine Waise wie mich.
    


    
      »Karl ist der älteste von drei Brüdern und der einzige, der verheiratet ist. Sein mittlerer Bruder, Stuart, ist Vertreter für einen Klimaanlagenhersteller in Albany, und sein jüngster Bruder, Gary, hat in Poughkeepsie, wo Karls Vater lebt, eine Kochausbildung absolviert. Gary hat als Koch auf einem Kreuzfahrtschiff angeheuert, also hören und sehen wir nur wenig von ihm.«
    


    
      »Karl und seine Brüder sind ungefähr im selbem Alter, aber sie stehen sich nicht sehr nahe. Niemand aus Karls Familie tut das, nicht wahr, Karl?«
    


    
      Karl wollte sich umdrehen, um sie anzuschauen. Sein Kopf hielt jedoch in der Bewegung inne, als etwa fünfzig Meter vor uns ein Auto aus einer Einfahrt herausfuhr und wir abbremsen mussten.
    


    
      »Wenn sie nicht gelegentlich miteinander telefonieren würden, wüssten sie gar nicht, wer aus der Familie überhaupt noch lebt. Karls Vater lebt noch, aber seine Mutter starb vor – zwei Jahren, Karl?«
    


    
      »Morgen vor einem Jahr und elf Monaten«, erwiderte Karl mechanisch.
    


    
      »Vor einem Jahr und elf Monaten«, wiederholte sie wie ein Übersetzer.
    


    
      Also habe ich zwei Onkel und einen Großvater auf Karls Seite, dachte ich. Bevor ich sie nach ihrer Familie fragen konnte, rückte sie schon mit den entsprechenden Informationen heraus.
    


    
      »Ich habe keine Geschwister«, sagte Thelma. »Meine Mutter sollte keine Kinder bekommen. Sie hatte Brustkrebs, als sie erst siebzehn war, und die Ärzte rieten ihr, keine Kinder zu bekommen. Dann wurde sie Anfang Dreißig doch noch schwanger. Mein Vater war damals einundvierzig. 
       Meine Mutter ist jetzt achtundfünfzig und mein Vater neunundsechzig.«
    


    
      »Ich wette, du hast dich schon gefragt, warum wir keine eigenen Kinder haben. Außer dir, meine ich«, fügte sie rasch hinzu.
    


    
      »Das geht mich doch nichts an«, sagte ich.
    


    
      »Aber natürlich. Alles, was uns angeht, geht jetzt auch dich etwas an. Wir wollen doch eine Familie sein, also müssen wir alles miteinander teilen und aufrichtig zueinander sein, nicht wahr, Karl?«
    


    
      »Absolut«, sagte er und blinkte, um die Spur zu wechseln und den Wagen vor ihnen zu überholen.
    


    
      »Karls Spermazahl ist zu gering«, sagte sie mit einem Lächeln, als sei sie entzückt darüber.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob wir darüber reden müssen, Thelma.« Karls Genick wurde vor Verlegenheit rot.
    


    
      »Aber natürlich können wir das. Sie ist alt genug und weiß vermutlich alles darüber, was es zu wissen gibt. Kinder sind heutzutage sehr weit in ihrer Entwicklung. Wie können sie auch anders, bei all dem im Fernsehen? Siehst du viel fern, Crystal?«
    


    
      »Nein«, antwortete ich.
    


    
      »Oh«, machte sie, und zum ersten Mal, seit wir uns kennen gelernt hatten, schien ihre Begeisterung zu schwinden. Ihre Augen wirkten wie winzige Taschenlampen, deren Batterien schwach wurden. Dann kam ihr ein Gedanke und sie lächelte wieder. »Wahrscheinlich hattest du in einem Heim mit so vielen anderen Kindern keine Gelegenheit dazu. Auf jeden Fall haben wir versucht, Kinder zu bekommen. Sobald Karl der Ansicht war, dass es vom finanziellen Standpunkt für uns vernünftig war, haben wir es versucht, nicht wahr, Karl?«
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Nichts geschah, ganz gleich wie sorgfältig wir es planten. Ich benutzte ein Thermometer, um meine Temperatur 
       zu messen, markierte die fruchtbaren Tage in meinem Kalender und bereitete sogar einige besonders romantische Abende vor«, gestand sie errötend. Sie zuckte die Achseln. »Nichts geschah. Wir dachten schon, wir schössen am Ziel vorbei. Ziel doch besser, sagte ich ihm immer, nicht wahr, Karl?«
    


    
      »Thelma, das ist mir peinlich«, bekannte er.
    


    
      »Ach, Unsinn. Wir sind eine Familie. Da ist nichts peinlich«, betonte sie.
    


    
      Mit welcher Schlichtheit und Aufrichtigkeit sie über die intimsten Einzelheiten ihres Lebens redete, faszinierte mich.
    


    
      »Auf jeden Fall«, fuhr sie fort und drehte sich mir wieder zu, »hat Karl darüber nachgelesen und erfahren, dass er seinen Hodensack kühl halten sollte. Er mied enge Kleidung, badete nicht mehr heiß und versuchte, sich kühl zu halten, besonders wenn wir ein Baby machen wollten. Wir machten zwischen den Versuchen sogar längere Pausen, weil sexuelle Enthaltsamkeit normalerweise die Menge und die Fortpflanzungsfähigkeit des Spermas erhöht, nicht wahr, Karl?«
    


    
      »Du musst doch nicht unbedingt in alle Einzelheiten gehen, Thelma.«
    


    
      »O doch. Ich will, dass Crystal es versteht. Neulich las ich eine Elternzeitschrift und darin stand, dass besonders Mütter und Töchter offen und ehrlich in allem sein sollten, damit sich zwischen ihnen Vertrauen bildet.«
    


    
      »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte sie. »Ach ja, Menge und Fortpflanzungsfähigkeit des Spermas. Also, als das nicht klappte, gingen wir zum Arzt. Wusstest du, dass ein Mann im Durchschnitt zwischen 120 und 600 Millionen Spermien pro Ejakulation produziert?«
    


    
      »So viele andere Fakten und Statistiken bereiten dir Probleme, Thelma. Wie kommt es, dass du diese nicht vergisst?«, fragte Karl leise.
    


    
      »Ich weiß es auch nicht. Wahrscheinlich kann man sie 
       nicht so leicht vergessen«, meinte sie achselzuckend. »Auf jeden Fall fanden wir heraus, dass Karl unter dem Durchschnitt lag und es daher völlig gleichgültig war, was wir anstellten. Natürlich versuchten wir es immer weiter, und schließlich beschlossen wir, ein Kind zu adoptieren. Die Idee stammte aus dem Roman Throbs of the Heart von Torch Summers. Und dann sprach ich mit Karl darüber, und er fand, dass es eine gute Idee sei.«
    


    
      »Auf ein Baby aufzupassen ist allerdings nicht so einfach. Man muss nachts aufstehen, und dann ist man am nächsten Tag zu müde, um irgendetwas zu tun, selbst zum Fernsehen. Deshalb haben wir nach einem älteren Kind gesucht und dich gefunden.«
    


    
      »Unser Problem mit dem Kinderkriegen ist nicht so ungewöhnlich«, unterbrach Karl sie im ersten ruhigen Moment. »Man glaubte lange Zeit, Unfruchtbarkeit sei hauptsächlich ein Frauenproblem, aber in fünfunddreißig Prozent aller Fälle liegt das Problem beim Mann.«
    


    
      »Karl tut es Leid, aber ich mache ihm keine Vorwürfe«, sagte Thelma mit einer Stimme knapp über Flüsterton. »Dasselbe passiert auch in Love’s Second Chance von Amanda Fairchild. Hast du das je gelesen? Ich weiß, dass du viel liest.«
    


    
      »Nein«, erwiderte ich. »Ich habe noch nie davon gehört.«
    


    
      »Oh. Ich glaube, es war vergangenes Jahr vier Monate lang die Nummer eins in der Liebesroman-Hitliste. Auf jeden Fall, Aprils Geliebter hat dasselbe Problem wie Karl, aber er erfährt es erst, nachdem April schwanger ist, offenbar von einem anderen Mann. Am Ende ist es so traurig, weil April bei der Geburt stirbt.«
    


    
      Thelma traten tatsächlich Tränen in die Augen. Dann riss sie sich zusammen und lächelte wieder.
    


    
      »Heute wollen wir an nichts Trauriges denken. Heute ist für uns alle ein großer Tag. Wir gehen heute Abend zum Essen in ein Restaurant, nicht wahr, Karl?«
    


    
      »Ja. Ich dachte, wir gehen in das Sea Shell. Magst du Meeresfrüchte, Crystal?«, fragte er.
    


    
      »Ich habe sie noch nicht oft gegessen, aber ja«, antwortete ich.
    


    
      »Normalerweise gehen wir nicht essen«, sagte Thelma. »Aber Karl meint, im Sea Shell bekommt man etwas für sein Geld.«
    


    
      »Hummer und Garnelen sind im Restaurant besonders teuer, aber dort gibt es eine sehr gute gemischte Platte mit reichlich Salat und Brot. Die Menüs dort gefallen mir. Sie sind ihr Geld wert«, lobte er. »Ihre Auswahl an Desserts wird auch dir zusagen. Bestimmt isst du gerne Schokoladentorte.«
    


    
      »Das ist mein Lieblingskuchen«, gab ich zu. Von all diesem Gerede über Essen knurrte mir der Magen.
    


    
      »Es gibt so vieles, was wir voneinander erfahren müssen«, sagte Thelma. »Ich möchte all deine Lieblingsdinge kennen, deine Lieblingsfarbe, Lieblingsfilmstars, Lieblingsbücher. Ich hoffe, wir haben viele Vorlieben gemeinsam, aber wenn das nicht der Fall ist, macht das auch nichts«, versicherte sie mir. Dabei nickte sie so heftig, als wollte sie sich selbst auch davon überzeugen.
    


    
      Gut eine Stunde später fuhren wir eine Wohnstraße entlang und bogen in die Auffahrt eines kleinen Hauses im Ranchstil mit hellgrauen Aluminiumseitenwandungen und schwarzen Aluminiumrollläden ein. Zwischen zwei Rasenstücken befand sich ein Fußweg, der von Hecken gesäumt war, zur Linken erhob sich ein Ahornbaum. Auf dem großen, schlichten Aluminiumbriefkasten prangte in großen Buchstaben der Name MORRIS und darunter die Adresse.
    


    
      »Home sweet home«, sagte Thelma, als die Garagentür sich öffnete.
    


    
      Wir fuhren in die Garage, die ordentlicher aussah als manche Zimmer im Waisenhaus. An der Rückwand befanden 
       sich Regale; alles darin war etikettiert und wohlorganisiert. Auf dem Garagenboden lag sogar ein Teppich.
    


    
      Karl half mir mit meinem Gepäck und meiner Bücherkiste. Ich folgte ihnen durch eine Tür, die direkt in die Küche führte.
    


    
      »Karl hat unser Haus entworfen«, erläuterte Thelma. »Er fand es praktisch, direkt von der Garage in die Küche zu kommen, damit wir unsere Lebensmitteleinkäufe leicht aus dem Auto auspacken und gleich in die richtigen Schränke verstauen können.«
    


    
      

    


    
      Die Küche war klein, wirkte aber sehr ordentlich und sauber. Auf der rechten Seite vor dem Erkerfenster befand sich die Essecke mit Blick auf den eingezäunten Garten. Hinter dem Haus war nicht viel mehr Rasen als davor.
    


    
      Neben dem Tisch hingen eine Pinnwand mit Notizen und ein Kalender, auf dem Daten eingekreist waren. An der Vorderseite des Kühlschrankes hing, an Magneten befestigt, eine Einkaufsliste.
    


    
      »Hier entlang«, sagte Karl.
    


    
      Wir gingen durch einen kleinen Korridor, der ins Wohnzimmer und zur Haustür führte. Direkt neben der Haustür in einem kleinen Flur war ein Schrank für Mäntel. Von dem Flur ging ein weiteres Zimmer ab, dessen Wände Bücherregale säumten, die Sofas und Sessel waren alle auf den riesigen Fernseher ausgerichtet. Daran schloss sich das Esszimmer an. Das gesamte Mobiliar im Haus war im Kolonialstil. Mein Zimmer war nicht viel größer als das Zimmer im Waisenhaus, aber es hatte eine helle Blumentapete, glänzende weiße Baumwollvorhänge, einen Schreibtisch mit einem großen Hängeschrank darüber und ein Doppelbett mit rosa und weißen Kissen und einer rosa Steppdecke. Rechts befand sich ein kleiner und links ein größerer Schrank.
    


    
      »In dem kleineren Schrank kannst du andere Dinge als deine Kleidung aufbewahren«, erklärte Karl.
    


    
      Ich blieb am Schreibtisch stehen und öffnete den Wandschrank. Darin befand sich ein komplett installierter Computer.
    


    
      »Überraschung«, rief Thelma und klatschte in die Hände. »Erst vor zwei Tagen haben wir den für dich gekauft. Karl hat die Preise verglichen und das günstigste Angebot gewählt.«
    


    
      »Er ist auf dem allerneuesten Stand«, verkündete Karl stolz. »Du hast auch einen Internetanschluss. Wenn in einigen Wochen die Schule wieder anfängt, kannst du deine Nachforschungen im eigenen Zimmer betreiben.«
    


    
      »Danke«, sagte ich überwältigt. Noch nie hatte mir jemand etwas so Teures gekauft. Einen Moment blieb mir die Luft weg. Ich strich mit den Fingerspitzen über die Tastatur, um mich zu vergewissern, dass es Wirklichkeit war.
    


    
      »Jetzt werde bloß nicht wie einige von diesen Kids, von denen man dauernd hört, die immer nur auf den Computerbildschirm starren«, warnte Thelma. »Wir wollen doch eine Familie sein und die Zeit beim Essen und beim Fernsehen miteinander verbringen.«
    


    
      »Das möchte ich auch«, nickte ich. Ich war viel zu aufgeregt, um ihr zuzuhören. »Vielen Dank.«
    


    
      »Es ist uns ein Vergnügen«, betonte Karl.
    


    
      »Ich helfe dir, deine Sachen auszupacken. Dann werden wir sehen, welche neuen Kleidungsstücke du brauchst. Wir machen eine Liste, und Karl wird uns sagen, wo man sie am besten bekommt, nicht wahr, Karl?«
    


    
      »Absolut«, sagte er.
    


    
      »Oje. Oje, nein!«, jammerte Thelma und legte plötzlich die Hand aufs Herz.
    


    
      Mein Herzschlag setzte aus. Hatte ich bereits etwas falsch gemacht?
    


    
      »Was ist los?«, fragte Karl sie.
    


    
      »Sieh doch auf die Uhr«, sagte sie und nickte in Richtung auf die kleine Uhr auf meinem Schreibtisch. »Es ist kurz 
       nach drei. Ich verpasse Hearts and Flowers, und heute erfährt Ariel doch, ob Todd der Vater ihres Kindes ist. Siehst du dir das auch an?«, fragte sie mich. Hilflos schaute ich Karl an. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete.
    


    
      »Sie meint ihre Seifenoper. Wie kann sie sich das denn ansehen, Thelma? Wahrscheinlich kommt sie gerade aus der Schule nach Hause oder ist noch in der Schule, wenn diese Serie läuft.«
    


    
      »Oh, das hatte ich vergessen. Weißt du, was ich mache, wenn ich eine Folge nicht sehen kann. Ich nehme sie auf Video auf. Aber bei all der Aufregung habe ich vergessen, den Videorecorder zu programmieren. Macht es dir etwas aus, ein bisschen zu warten? Ich helfe dir beim Auspacken, sobald die Sendung vorüber ist.«
    


    
      »Das ist schon in Ordnung«, sagte ich, legte meinen ersten Koffer aufs Bett und öffnete ihn. »Da ist nicht viel zu tun.«
    


    
      »Nein, nein, nein, Crystal, mein Liebling.« Sie griff nach meiner Hand. »Du kommst mit mir. Wir sehen uns die Sendung zusammen an«, sagte sie, »und dann kümmern wir uns um dein Zimmer.«
    


    
      Ich warf Karl einen Hilfe suchenden Blick zu in der Hoffnung, dass er mich retten würde, als Thelma mich Richtung Tür zog.
    


    
      »Thelma, denk daran, pünktlich um fünf Uhr müssen wir fertig sein, um ins Restaurant zu fahren«, erinnerte er sie.
    


    
      »In Ordnung, Karl«, versprach sie. Sie zerrte mich heftig hinter sich her. Ich flog fast aus dem Zimmer.
    


    
      »Willkommen in unserem glücklichen Heim«, rief Karl hinter mir her.
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      Eine andere Welt
    


    
      Eine der größten Ängste von uns Waisenkindern ist es, sich in einer Familie nicht an deren Lebensstil anpassen zu können. Wir wissen nicht, wie wir uns am Esstisch benehmen sollen, wie wir uns gegenüber den Verwandten verhalten sollen, wie wir unser Zimmer in Ordnung halten und unsere Zeit verbringen müssen. Kurzum, wir wissen nicht, wie wir unseren neuen Eltern gefallen. Für uns ist es immer wie eine Prüfung. Wir spüren, dass ihre Blicke uns überall hin folgen, hören ihr Getuschel, fragen uns, was sie wirklich denken. Sind sie glücklich darüber, dass wir Teil ihres Lebens geworden sind, oder tut es ihnen leid und suchen sie nach einem eleganten Weg, uns zurückzugeben?
    


    
      Es war leicht, sich an das Leben meiner neuen Eltern anzupassen, zu wissen, was sie erwarteten, mochten und ablehnten. Karl hatte überhaupt nichts Unberechenbares an sich. Er war der bestorganisierte Mensch, den ich je kennen gelernt hatte. Jeden Morgen, sonntags wie werktags, stand er zur selben Zeit auf.
    


    
      »Menschen, die am Wochenende länger schlafen, begehen einen Fehler«, erklärte er mir. »Dadurch verwirren sie nur ihre innere Uhr.«
    


    
      Er aß auch jeden Tag das Gleiche zum Frühstück, eine Mischung aus verschiedenen Zerealien, bei denen der korrekte Anteil von Ballaststoffen und Getreide mit Früchten vermengt war. Am Wochenende machte er sich aus Eiweiß, das Eigelb warf er weg, ein Omelett, oder er verzehrte Haferflocken mit Rosinen. Obwohl er stämmig war, achtete er sehr auf seine Ernährung und erwartete dasselbe auch von mir.
    


    
      Sport betrieb er jedoch nicht. Zwar gab er zu, dass dies ein Fehler sei, tat aber wenig, um das zu ändern. Allerdings hatte er einen Heimtrainer gekauft, nachdem er monatelang Modelle und Preise verglichen hatte. Als ich eine Bemerkung machte, wie brandneu das Gerät aussähe, gestand er, dass er noch einen Plan ausarbeiten müsste, um es regelmäßig zu benutzen.
    


    
      »Vielleicht achte ich jetzt, wo du da bist und mich daran erinnern kannst, mehr auf solche Dinge«, meinte er.
    


    
      Ich glaube nicht, dass er es nötig hatte, von irgendjemandem an irgendetwas erinnert zu werden. Alle seine Sachen waren wohl geordnet und inventarisiert. Er wusste genau, wie viele Paar Socken er besaß, wie viele weiße Oberhemden, wie viele Hosen und Jacketts, wie viele Krawatten. Er konnte mir sogar sagen, wie viel jedes Teil gekostet hatte. Noch eindrucksvoller war, dass er genau wusste, wie oft er jedes Teil getragen hatte, und angeben konnte, wann etwas gereinigt oder gebügelt werden musste. Er wartete seine Kleidung wie andere Menschen ihr Auto. Wenn etwas eine bestimmte Zahl von Malen getragen, gereinigt oder gewaschen worden war, kam es in einen Sack mit der Aufschrift »Kleiderspenden«.
    


    
      Dieses durchorganisierte, reglementierte Leben setzte sich den ganzen Tag hindurch fort: Stets aß er abends zur selben Zeit, sah seine Nachrichtensendung im Fernsehen, las seine Zeitungen und Zeitschriften und ging jeden Abend genau um zehn Uhr zu Bett, auch am Wochenende – es sei denn, sie gingen abends aus.
    


    
      Wenn Thelma ins Kino wollte, durchforstete Karl zunächst die Filmkritiken und berichtete ihr dann, ob ein Kinobesuch Geldverschwendung sei oder nicht. Wenn er nicht ganz von einem Film überzeugt war, schlug er ihr vor, die Matinee zu besuchen, weil dabei der Preis reduziert und das Risiko somit nicht so hoch war.
    


    
      »Gleichgewicht, Crystal«, erklärte er. »Das Gleichgewicht 
       zu bewahren macht das Leben wirklich behaglich. Guthaben auf der einen Seite, Schulden auf der anderen. Alles was du tust, jeder, den du triffst, hat Pluspunkte und Nachteile. Bringe sie in Erfahrung, und du weißt, was du tun musst.«
    


    
      Oft hielt er mir solche Vorträge, und ich hörte ihm respektvoll zu, auch wenn ich häufig den Eindruck hatte, er sei davon geradezu besessen. Ich fand, nicht alles im Leben ließe sich als Gewinn-und-Verlust-Rechnung darstellen.
    


    
      Auf gewisse Weise war Thelmas Leben fast genauso reglementiert und organisiert wie das ihres Mannes. Ihres wurde allerdings bestimmt von den Sendeterminen ihrer Seifenopern und sonstigen Lieblingsprogramme. Wenn sie aus irgendeinem Grund im Laufe des Tages das Haus verließ, legte sie ihre Termine und Besorgungen entsprechend dem Fernsehprogramm. Obwohl sie Sendungen ja auch mit dem Videorecorder aufzeichnen konnte, war das ihrer Meinung nach nicht dasselbe, wie live dabei zu sein.
    


    
      »Es ist, wie Geschichte mitzuerleben oder sie nur hinterher in den Nachrichten anzuschauen«, gestand sie mir.
    


    
      Eine bestimmte Zeit hatte sie auch zum Lesen reserviert. Dann saß sie in ihrem Schaukelstuhl, den Spitzenschal um die Schultern gelegt, und las, was sie in diesen Monat von ihrem Buchclub zugeschickt bekommen hatte, der auf Liebesromane spezialisiert war. Töpfe konnten überkochen, das Telefon klingeln oder jemand an der Tür klopfen. Wenn sie in ihrem Roman las, spielte das überhaupt keine Rolle mehr. Sie hielt sich dann völlig in einer anderen Welt auf.
    


    
      Trotzdem war sie eine aufopfernde Ehefrau und widmete sich hingebungsvoll Karls Bedürfnissen. Sonntags stellte Karl den Speiseplan für die Woche zusammen. Dabei wählte er sorgfältig Nahrungsmittel aus, die auf verschiedene Weise genutzt werden konnten, damit man sie günstiger in größeren Mengen kaufen und auch ihre Reste noch verwerten konnte. Thelma richtete sich dann bis aufs i-Tüpfelchen 
       nach diesem Plan. Wenn irgendetwas sich nicht so durchführen ließ, wie Karl es geplant hatte, war das für Thelma eine größere Katastrophe. So musste ich eines Morgens mit ihr in einen etwa dreißig Kilometer entfernten Supermarkt fahren, weil in dem, den sie normalerweise aufsuchte, die Marke Dosenpfirsiche, die Karl haben wollte, nicht vorrätig war.
    


    
      Während Karl ein ruhiger, umsichtiger Fahrer war, redete Thelma von dem Augenblick an, an dem sie sich hinters Lenkrad setzte, so viel, dass mir die Ohren dröhnten. Oft ließ sie sich in ihrer Aufmerksamkeit ablenken, und zweimal wurde ich so hoch geschleudert, dass ich mir beinahe den Kopf stieß, als sie so abrupt die Fahrbahn wechselte, dass andere Fahrer wild hupten.
    


    
      Eine Woche nach meiner Ankunft machten wir einen Ausflug zu Karls Vater. Er lebte allein in einem kleinen Haus im Cape-Cod-Stil, in demselben Haus, in dem er seit fast vierzig Jahren wohnte. Es war eine sehr ruhige Wohngegend mit Einfamilienhäusern, die meist so alt waren wie das von Karls Vater.
    


    
      Karls Vater war größer und beträchtlich dünner als sein Sohn. Sein Gesicht, lang und scharfgeschnitten, erinnerte mich an Abraham Lincoln. Nach den Fotos zu urteilen, die ich auf dem Tisch im Wohnzimmer sah, kam Karl wohl mehr nach seiner Mutter. Seine Brüder ähnelten dagegen ihrem Vater, da sie beide größer und schlanker als Karl waren.
    


    
      Papa Morris, wie er mir vorgestellt wurde, war ein munterer, alter Mann, der für die städtischen Wasserwerke gearbeitet hatte. Er war es zufrieden, von seiner Pension zu leben, sich mit seinen Freunden zu treffen, Karten zu spielen, hin und wieder die Dorfkneipe zu besuchen und seine Zeitungen zu lesen. Karl hatte dafür gesorgt, dass zweimal in der Woche ein Frau kam und sauber machte, aber Karls Vater gestattete nicht, dass irgendjemand für ihn kochte.
    


    
      »Ich merke das schon, wenn ich mich nicht mehr selbst 
       um mich kümmern kann«, brummelte er, als Karl erneut diesen Vorschlag vorbrachte.
    


    
      Die Küche war jedoch nicht besonders sauber. In den Töpfen waren Bohnen und Reis angebrannt; Teller standen hochaufgetürmt, damit die Putzfrau sie spülen konnte. Thelma machte sich direkt, nachdem wir angekommen waren, an die Arbeit. Ich half ihr, und so brachten wir die Küche in Ordnung, während Karl und sein Vater sich unterhielten. Dann setzten wir uns alle ins Wohnzimmer und tranken frische Limonade.
    


    
      Papa Morris starrte mich voller Interesse an, während Thelma beschrieb, wie wundervoll wir miteinander auskamen, seit ich bei ihnen lebte. Papa Morris kniff seine großen glasigbraunen Augen misstrauisch zusammen.
    


    
      »Du lebst bei den beiden?«, fragte er mich skeptisch.
    


    
      »Ja, Sir«, antwortete ich rasch.
    


    
      »Ja, Sir?«, murmelte er und schaute Karl an, der mit den Händen im Schoß da saß.
    


    
      »Sie ist eine sehr höfliche junge Dame«, erklärte Thelma. »Genau wie Thelma Matthews in Days in the Sun«, fügte sie hinzu und betrachtete mich stolz.
    


    
      »Du brauchst mich nicht Sir nennen, Missy. Mich hat noch nie jemand Sir genannt. Ich bin nicht eingebildet. Ich bin nur ein einfacher Mann.«
    


    
      »Sie ist sehr intelligent, Pa. Lauter Einsen in der Schule«, fuhr Thelma fort.
    


    
      »Das ist gut.« Er nickte mir zu und sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher. »Meine Lily wollte immer gerne Enkel haben, aber keiner meiner Jungen hat ihr welche geschenkt. Enkel sind eine Art Zinsen auf eine Investition«, brummelte er.
    


    
      »Da wir gerade von Investitionen sprechen«, fuhr er an Karl gewandt fort, »was ist denn aus diesem Fonds geworden, in den ich mein Geld stecken sollte, Karl?«
    


    
      »Er hat zweiundzwanzig Prozent zugelegt, Dad.«
    


    
      »Gut. Bist ein schlauer Bursche, Karl«, sagte er und suchte in seiner Brusttasche nach Kautabak.
    


    
      »Du solltest damit aufhören, Dad. Es ist bekannt, dass dadurch Mundkrebs hervorgerufen wird«, meinte Karl. »Erst gestern habe ich einen Artikel darüber gelesen.«
    


    
      »Ich mache das jetzt seit fünfzig Jahren. Es ist doch sinnlos, jetzt mit etwas aufzuhören, das ich genieße, nicht, Thelma?«
    


    
      Sie schaute Karl besorgt an. »Also, ich –«
    


    
      »Natürlich solltest du das, und natürlich ist es sinnvoll, Dad. Warum willst du dir selbst schaden?«, beharrte Karl.
    


    
      »Ich schade mir nicht. Ich genieße es. Ich weiß wirklich nicht, wer die größere Nervensäge ist, du oder diese Frau, die du mir immer auf den Hals schickst. Ständig beklagt sie sich darüber, wie viel Arbeit ich ihr mache. Wie viel zahlst du ihr?«
    


    
      »Zehn Dollar die Stunde«, sagte Karl.
    


    
      »Zehn Dollar! Weißt du«, sagte er und schaute mich an, »dass das früher einmal ausreichte, um eine ganze Familie eine Woche lang zu ernähren?«
    


    
      »Sie dürfen die Inflation nicht vergessen«, sagte ich.
    


    
      »Ach wirklich? Bist du auch so ein Wirtschaftsgenie wie Karl?«, fragte er mich.
    


    
      »Nein, Sir. Ich lese nur ein wenig.«
    


    
      »Oh, sie liest sehr viel, Pa. Sie liest sogar mehr als ich«, sagte Thelma.
    


    
      »Lily las auch gerne«, sagte er und dachte einen Augenblick nach. Dann schlug er heftig auf die Lehne seines Sessels. Thelma und ich zuckten in unseren Sitzen zusammen.
    


    
      »Nun gut, bringt diese höfliche junge Dame öfter zu mir«, sagte er und erhob sich.
    


    
      »Wir hätten noch ein wenig Zeit, Pa«, sagte Thelma.
    


    
      »Ich aber nicht«, erklärte er. »Ich treffe mich mit Charlie, Richard und Marty bei Gordons zu unserem Binokelspiel«, verkündete er streng.
    


    
      Thelma schaute Karl an.
    


    
      »Also, wir sind nur vorbeigekommen, um dir Crystal vorzustellen und zu sehen, wie es dir geht, Dad«, meinte Karl und stand auf.
    


    
      »Mir geht es so gut, wie es mit dem, was ich habe, möglich ist«, sagte er und schaute mich an.
    


    
      Wir alle erhoben uns.
    


    
      »Ich freue mich, dich kennen gelernt zu haben«, sagte er zu mir. Er streckte mir seine Hand entgegen, und ich schüttelte sie. Er hatte lange, grobe Finger mit dicken, gelben Fingernägeln, die seit mindestens zwei Jahren hätten geschnitten werden müssen.
    


    
      Auf dem Heimweg dachte ich über ihn nach und darüber wie ich mir meine Großeltern immer vorgestellt hatte. Nie im Leben hätte ich mir ausgemalt, ihnen die Hände zu schütteln. Ich hatte gedacht, sie würden mich ständig umarmen und küssen und mit mir prahlen, wie es in Büchern und Filmen stets der Fall war. Vielleicht waren ja Thelmas Vater und Mutter so. Ich hoffte es sehr.
    


    
      Und sie waren tatsächlich so.
    


    
      Thelmas Mutter war klein wie sie, sogar noch kleiner, vogelartig und sehr dünn, mit Handgelenken, die wirkten, als würden sie zerbrechen, wenn sie eine Tasse hochhob, aber sie lächelte breit und hatte wunderschöne braungrüne Augen. Ihr graues Haar trug sie ordentlich frisiert. Thelmas Vater war groß und schlank, aber viel freundlicher als Karls Vater. Sie bestanden sofort darauf, dass ich sie Grandma und Grandpa nannte, und Grandma umarmte und küsste mich, sobald wir einander vorgestellt worden waren.
    


    
      »Ich bin so froh, dass ein junger Mensch in dieses Haus kommt. Jetzt wird es ein richtiges Zuhause. Dass du mir dieses Kind auch richtig verwöhnst, Karl Morris«, warnte sie und drohte ihm mit dem Finger. »Dafür sollten Eltern da sein. Und wenn Ihr es nicht seid, dann sind wir da«, fügte sie mit einer gespielten Drohung hinzu.
    


    
      Bevor sie gingen, schenkten sie mir sogar zwanzig Dollar. Grandma sagte: »Kauf dir davon, was Karl dir nicht kaufen will, weil er es für Geldverschwendung hält.« Sie lachte und küsste mich noch einmal. Ich mochte sie sehr und freute mich auf das nächste Mal, wenn ich sie sehen würde.
    


    
      Von allem, was geschehen war, seit ich bei Karl und Thelma lebte, gefiel mir das am besten. Meine Großeltern gaben mir endlich das Gefühl, zu einer richtigen Familie zu gehören. Das Leben mit Karl und Thelma war so formell und durchorganisiert, dass es mir noch schwerfiel, an sie als meine Eltern zu denken. Karl war mehr ein Ratgeber, und Thelma ging völlig in ihren Büchern und Fernsehprogrammen auf, dass ich mich eher als Gast fühlte, den sie eingeladen hatte, um ihre Fantasien mit ihr zu teilen.
    


    
      Ich freute mich auf den Schulbeginn, auf neue Freunde und die Herausforderung durch neue Fächer und neue Lehrer. Thelma ging mit mir zur Anmeldung. Aufgrund meines Zeugnisses kam ich in eine Klasse mit fortgeschrittenen Schülern, und darüber prahlte sie während des gesamten Essens an jenem Abend. Wie immer hatte sie eine Romanfigur zur Hand, mit der sie mich vergleichen konnte.
    


    
      »Brendas Tochter in Thunder in My Heart ist genau wie du, Crystal. Sie ist auch solch ein Wunderkind. Vielleicht wird sie eines Tages Präsident.«
    


    
      »Wie kann Brendas Tochter denn eines Tages Präsident werden, Thelma?«, fragte Karl sie. »Sie ist doch eine Figur aus einem Buch, das du gelesen hast, oder?«
    


    
      »Oh, es gibt doch eine Fortsetzung, Karl. Es gibt immer eine Fortsetzung«, meinte sie lächelnd.
    


    
      »Ich verstehe«, sagte er nickend und schaute mich dabei viel sagend an.
    


    
      »Crystal ist allerdings noch intelligenter«, sagte Thelma. »Du solltest hören, was sie manchmal sagt, Karl. Sie weiß, was in meinen Seifenopern geschehen wird, noch bevor es passiert.«
    


    
      »Das ist doch leicht vorherzusagen«, entgegnete ich.
    


    
      »Was heißt das?«, fragte Thelma und klimperte mit den Wimpern.
    


    
      »Das heißt, es ist nicht schwer, sich das vorzustellen«, sagte Karl. »Sie sind simpel.«
    


    
      »Oh.« Sie lachte ihr dünnes Lachen. »Für mich sind sie schwierig«, gestand sie.
    


    
      Karl sah mich erneut bedeutungsvoll an, und wir redeten über etwas anderes. Ich fühlte mich deswegen unwohl und entschuldigte mich hinterher.
    


    
      »Ich wollte mich nicht lustig machen über deine Filme und Bücher, Thelma«, sagte ich.
    


    
      »Oh, hast du dich darüber lustig gemacht? Das glaube ich nicht. Wie könntest du dich darüber lustig machen? Sie sind so voller Aufregung und Romantik. Gefällt dir das nicht?«
    


    
      »Ich mag gute Geschichten«, erwiderte ich ausweichend.
    


    
      »Na, also. Ich wusste es doch. Vergiss nicht, morgen erfahren wir, wie es um Novembers Exmann steht! Glaubst du, er liebt sie noch?«
    


    
      »Ich kann mich nicht an ihn erinnern«, gestand ich. Sie schaute mich an, als hätte ich etwas völlig Verrücktes gesagt.
    


    
      »Du kannst doch Edmond nicht vergessen haben. Er sieht sooo gut aus. Wenn er an meine Haustür käme, würde ich in Ohnmacht fallen«, vertraute sie mir an und lachte ihr kleines, dünnes Lachen.
    


    
      Ich fragte mich, ob jeder, der Seifenopern im Fernsehen sah, sich so dafür begeisterte und so in den Geschichten aufging wie Thelma. Ein paar Tage später starb eine ihrer Lieblingsfiguren in Days in the Sun. Ich kam gerade herein, als es passierte, und sie fing so heftig an zu schluchzen, dass ich es mit der Angst bekam. Sie begann den Fernseher anzuschreien.
    


    
      »Er kann doch nicht tot sein. Das kann doch einfach nicht sein. Wie kann er denn sterben? Bitte lass ihn nicht 
       sterben. Oh, Crystal, er ist tot! Grant ist tot! Wie kann er denn tot sein?«
    


    
      »Im wirklichen Leben sterben Menschen auch, Mom«, sagte ich. »Daher müssen sie in den Serien auch einige sterben lassen, nicht wahr?«
    


    
      »Nein«, widersprach sie und ihr Gesicht war so wutentbrannt, wie ich es bis jetzt noch nie erlebt hatte. »Das ist nicht fair. Sie haben uns dazu gebracht, ihn zu lieben, und jetzt haben sie ihn umgebracht. Das ist nicht fair!«, schrie sie.
    


    
      Hinterher verfiel sie in eine tiefe Depression. Nichts, was ich sagte oder tat, konnte daran etwas ändern. Als Karl nach Hause kam und wir alle zu Abend aßen, war sie immer noch in dieser Verfassung. Er fragte sie, warum sie so traurig sei. Sie erzählte es ihm und brach erneut in Tränen aus. Er schaute mich an, und ich blickte auf meinen Teller nieder. Mein Herz klopfte heftig. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
    


    
      »Du machst unserer Tochter Angst«, bemerkte Karl.
    


    
      Sie schaute mich an und unterdrückte ihr Schluchzen.
    


    
      »Oh, ich wollte dich nicht ängstigen, Crystal. Es ist nur so traurig.«
    


    
      »Es ist doch nur eine Fernsehsendung, Mom«, tröstete ich sie. »Morgen wird etwas Neues passieren, und dann fühlst du dich wieder besser.«
    


    
      »Ja, ja, das werde ich. Das stimmt. Siehst du, Karl, wie clever sie ist?«
    


    
      »Das sehe ich«, bestätigte Karl.
    


    
      Wir beendeten unsere Mahlzeit. Hinterher fand ich Thelma in ihrem Schaukelstuhl sitzend. Sie starrte einfach zu Boden.
    


    
      »Ich gehe jetzt nach oben, um noch etwas zu lesen und dann zu schlafen«, sagte ich.
    


    
      »Was? O ja, gute Nacht, mein Liebes. Denk etwas Schönes. Armer Grant«, sagte sie. »Ich muss daran denken, wie es war, als Karls Mutter starb.«
    


    
      Ich starrte sie an. Wie konnte der Tod eines Menschen dasselbe sein wie der Tod einer Figur in einer Seifenoper?
    


    
      »Es ist ein Schauspieler, Mom. Er wird in einer anderen Serie wieder auftauchen«, meinte ich leise.
    


    
      »Wer?«
    


    
      »Grant.«
    


    
      »Nein, du Dummchen«, sagte sie. »Grant ist kein Schauspieler. Grant war eine Person, die gestorben ist. Ich stelle sie mir nicht als Schauspieler vor«, gestand sie. Sie begann wieder zu schaukeln und dabei zu Boden zu starren. »Alle werden morgen in der Folge so traurig sein, so traurig.«
    


    
      »Vielleicht solltest du es dir nicht anschauen«, schlug ich vor. Sie schaute mich an, als hätte ich etwas Unflätiges gesagt.
    


    
      »Ich muss es sehen, Crystal. Ich mache mir um sie alle Sorgen. Es sind meine Freunde«, sagte sie. Es klang, als ob sie wüssten, dass sie zusah, und als ob sie davon abhingen.
    


    
      Wieder starrte sie zu Boden, statt mir einen Gutenachtkuss zu geben, wie sie es seit dem ersten Tag meiner Ankunft getan hatte. Ich lief nach oben, um schlafen zu gehen. Ich weiß nicht genau warum, aber zum ersten Mal, seit ich dort lebte, verspürte ich ein wenig Beklommenheit. Ich lag wach und fragte mich, warum. Vermutlich hatte ich Angst, dass meine neue Mutter sich immer mehr um ihre Seifenoperncharaktere kümmern würde als um mich.
    


    
      Ich hatte ein Zuhause gefunden mit Familienfotos, Gesprächen über Verwandte, Aussichten auf zukünftige Ferien und Ausflüge. Ich hatte Großeltern und würde bald eine neue Schule besuchen. Ich hatte mein eigenes Zimmer, und ich hatte ein ganz neues Leben begonnen.
    


    
      Aber was war, wenn ich morgens aufwachte und feststellte, dass jemand die Uhr zurückgedreht hatte und ich wieder im Waisenhaus war?
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      … wie ein Ei dem anderen
    


    
      Zwei Tage bevor die Schule begann, saß ich draußen und las. Thelma wollte, dass ich Emergency Care mit ihr sah. Das war eine Serie über die Notaufnahme in einem Großstadtkrankenhaus. Sie wollte mich überreden, es mit ihr zu sehen, weil ich dadurch eine Menge über Medizin lernen könnte.
    


    
      »Du willst doch eines Tages Ärztin werden, Crystal«, betonte sie. »Dann lernst du eine Menge.«
    


    
      »Ich lerne mehr durch Lesen«, entgegnete ich ihr. Ich sah, wie unglücklich sie diese Bemerkung machte, aber ich hatte das Gefühl, in den letzten Wochen bereits eine Überdosis Fernsehen im Allgemeinen und Seifenopern im Besonderen verabreicht bekommen zu haben. Im Waisenhaus war es viel, wenn ich zwei Sendungen pro Woche sah. Ich weiß, dass die meisten Kinder meines Alters mich für verrückt hielten, weil ich lieber ein Buch las oder am Computer arbeitete, als mir ihre Lieblingsserien anzuschauen, aber so war ich nun einmal.
    


    
      Es war ein so schöner Tag, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, meine Zeit im Wohnzimmer eingesperrt zu verschwenden und nur auf den Bildschirm zu starren. Dies war meine Lieblingsjahreszeit. Der Sommer schwand rasch dahin, und in der Luft lag bereits ein Hauch kühler Herbsttage. Es roch frischer, die Luft war klarer. Ohne die Feuchtigkeit und die hohen Temperaturen des Sommers fühlte ich mich energiegeladen. Nur dazusitzen und zu lesen machte mich unruhig.
    


    
      »Hallo«, hörte ich jemanden sagen. Ich schaute auf und 
       sah ein Mädchen meines Alters mit langem goldblondem Haar an unserem Gartentor stehen. Sie trug weite Shorts und ein T-Shirt mit lauter Monden. Lange Silberohrringe mit winzigen blauen und grünen Steinchen baumelten an ihren Ohren. »Ich wohne dort drüben«, sagte sie und deutete auf ein Haus auf der anderen Straßenseite.
    


    
      »Hallo«, sagte auch ich und versuchte mich zu erinnern, ob ich sie in der Nachbarschaft schon einmal gesehen hatte.
    


    
      »Du bist gerade bei Karl und Thelma eingezogen, nicht? Ich habe davon gehört«, sagte sie, bevor ich antworten konnte. Sie schleuderte einige Haarsträhnen über die Schulter zurück, als schmisse sie ein Bonbonpapierchen weg. »Ich heiße Helga. Ich glaube, wir kommen in dieselbe Klasse. Gehst du in die zehn?«
    


    
      »Ja. Ich heiße Crystal«, sagte ich.
    


    
      »Helga und Crystal. Sie werden uns für Schwestern halten.« Sie kicherte und verlagerte ihr ganzes Gewicht auf das rechte Bein. Von meinem Standpunkt aus wirkte das, als lehne sie sich gegen eine imaginäre Wand. »Was liest du gerade?«
    


    
      »Herr der Fliegen. Es ist auf der Leseliste für dieses Schuljahr«, antwortete ich.
    


    
      »Woher weißt du das?«
    


    
      »Ich habe bei der Anmeldung danach gefragt und die Liste bekommen«, erwiderte ich.
    


    
      Sie schnitt eine Grimasse, schob ihr Gewicht auf das linke Bein und dann wieder zurück auf das rechte. Später fand ich heraus, dass sie das immer tat, wenn sie verwirrt oder verärgert war.
    


    
      »Du machst schon Schularbeiten?«, jammerte sie.
    


    
      »Warum nicht?« Ich zuckte die Achseln. »Ich bin gerne etwas voraus.«
    


    
      »Bestimmt bist du eine gute Schülerin«, sagte sie. Es hörte sich enttäuscht an.
    


    
      »Du nicht?«, fragte ich.
    


    
      Jetzt zuckte sie die Achseln.
    


    
      »Ich bekomme Zweien und Dreien. Solange es keine Vieren und Fünfen sind, lassen meine Eltern mich in Ruhe. Hast du voriges Jahr bei einer anderen Familie gewohnt?«, fragte sie rasch.
    


    
      »Nein«, antwortete ich.
    


    
      Sie starrte mich an, als würde sie ihren ganzen Mut zusammensuchen, um mir eine weitere Frage zu stellen.
    


    
      »Ich habe im Waisenhaus gelebt«, erklärte ich ihr.
    


    
      »Oh. Hast du Geschwister, die du zurücklassen musstest oder die in andere Familien adoptiert worden sind?«
    


    
      »Nein«, sagte ich, »Aber ich habe erlebt, wie so etwas passiert ist, und das ist nicht angenehm.«
    


    
      Sie lächelte. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich so neugierig bin. Meine Mutter sagt immer, das sei ein Charakterzug der Familie. Sobald wir etwas hören oder sehen, das uns eigentlich gar nichts angeht, spitzen wir unsere Ohren. Sie sagt, unsere Familie sei das Vorbild für die besten Spione gewesen.«
    


    
      Ich lachte.
    


    
      »Möchtest du etwas spazieren gehen? Ich zeige dir die Nachbarschaft«, schlug sie vor.
    


    
      »Okay«, erwiderte ich und stand auf. Ich hielt einen Augenblick inne und warf einen Blick zurück auf die Eingangstür.
    


    
      »Was ist los?«, fragte sie.
    


    
      »Ich frage mich nur, ob ich meiner Mutter Bescheid sagen sollte.«
    


    
      »Deiner Mutter? Oh, du musst dich also an- und abmelden?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Also? Wir gehen doch nur die Straße hinunter.«
    


    
      Ich nickte. Da ich nicht damit rechnete, lange weg zu bleiben, beschloss ich, ihre Seifenoper nicht zu stören.
    


    
      Erst als ich auf Helga zuging, merkte ich, dass sie mindestens acht Zentimeter größer war als ich. Oben auf den 
       Wangen hatte sie winzige Sommersprossen, die aussahen wie Punkte in hellbrauner Tinte.
    


    
      »Du trägst eine ganz schön dicke Brille«, sagte sie.
    


    
      »Ich habe Astigmatismus.«
    


    
      »So ein Mist«, sagte sie. »Du solltest mit mir einmal ins Einkaufszentrum gehen und dir einen hübscheren Rahmen besorgen. Oder vielleicht auch eine optische Sonnenbrille. Dann würdest du besser aussehen.«
    


    
      »Ich trage sie ja nicht wegen des Aussehens. Ich trage sie, damit ich sehen und lesen kann«, sagte ich.
    


    
      Sie lachte. »Klar. Bis jemand wie Tom MacNamara dich anschaut. Er ist so cool. Aber dieses Jahr ist er bereits in der Abschlussklasse und schaut uns wahrscheinlich gar nicht mehr an. Er ist übrigens auch der Kapitän der Football-Mannschaft.«
    


    
      »Wahrscheinlich würde ich mich gar nicht für ihn interessieren«, meinte ich, und sie blieb stehen.
    


    
      »Aber klar würdest du das.« Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Hattest du im Waisenhaus einen Freund?«
    


    
      »Nein. Ich hatte noch nie einen Freund«, gestand ich.
    


    
      Sie starrte mich einen Augenblick an und ging dann weiter. »Ich auch nicht«, gab sie zu. »Oh, ich habe eine Zeitlang so getan, als sei ich verliebt in Jack Martin. Dann sah das so aus, als hätte ich einen Freund. Aber ich habe ihn nicht einmal geküsst, und als er mich küssen wollte, habe ich den Kopf weggedreht, dass er mich auf die Wange geküsst hat wie ein Onkel oder so. Siehst du das große Haus dort?«, fragte sie und blieb stehen. »Clara Seymour wohnt dort. Sie ist dieses Jahr in der Abschlussklasse und wird wahrscheinlich Königin des High-School-Balles. Ihr Vater ist ein Herzdoktor, ein Kardiodingsbums.«
    


    
      »Kardiologe«, sagte ich.
    


    
      »Ja, so heißt das wohl.« Sie legte den Kopf schief und blinzelte mich an. »Du bist wirklich clever.«
    


    
      »Ich möchte selbst eines Tages Ärztin werden.«
    


    
      »Ärztin!«, rief sie. »Das kostet eine Menge, habe ich gehört.«
    


    
      »Ich hoffe, dass ich ein Stipendium bekomme«, fügte ich hinzu.
    


    
      »Ich bin froh, wenn ich meinen Abschluss schaffe. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich dann tun werde. Ich hatte schon mal daran gedacht, Schauspielerin zu werden, aber ich habe es nicht einmal geschafft, eine Rolle der Unterstufenschauspiel-AG zu bekommen.«
    


    
      »Was tust du denn gerne?«
    


    
      »Auf Partys gehen«, erwiderte sie lachend, »und fernsehen. Oh!« Sie blieb stehen und packte mich am Arm. »Pass auf den Hund in diesem Haus auf«, sagte sie und deutete auf ein kleines spitzwinkliges Haus. »Die alte Lady Potter lebt dort, und sie hat einen ganz gemeinen Rottweiler als Wachhund. Vergangenes Jahr hat er einen Paketboten gebissen. Das hat einen Riesenauflauf mit Polizei und allem gegeben.«
    


    
      »Aus dem Garten halte ich mich mit Sicherheit fern.« Ich lachte. »Danke für den guten Rat.«
    


    
      »Wenn du an der Ecke rechts abbiegst und zwei Blocks weitergehst, kommst du zu einem Kiosk, wo du Zeitschriften, Kaugummi und so was kaufen kannst. Bis zur Schule ist es nicht weit, nur etwa drei Kilometer. Fährst du mit dem Bus?«
    


    
      »Ich denke schon«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass Karl mich jeden Tag dorthin fahren will, besonders wenn es einen Bus gibt.«
    


    
      »Du nennst ihn Karl?«, fragte sie rasch.
    


    
      »Im Augenblick tue ich das«, sagte ich und schaute weg.
    


    
      »Aber Thelma nennst du Mom?«
    


    
      »Sie wollte das von Anfang an«, sagte ich. »Weißt du was? Du hast Recht.«
    


    
      »Was?«
    


    
      »Du bist neugierig.«
    


    
      Sie lachte. »Komm mit. Ich stelle dich Bernie Felder vor. Ich habe das Gefühl, dass ihr beide gut miteinander auskommt. Bernie ist auch ein Genie.«
    


    
      »Ich bin kein Genie«, wehrte ich ab.
    


    
      »Wie auch immer.« Sie ging weiter, und wir erreichten ein Haus im Ranchstil mit einer Ziegelfassade. Es wirkte teuer.
    


    
      Der Garten war aufwendiger gestaltet als die meisten rund herum, und das Haus war doppelt so groß wie das von Thelma und Karl. »Was machen Bernies Eltern denn?«, fragte ich.
    


    
      »Sein Vater besitzt ein großes Reifengeschäft, das sich auf Laster spezialisiert hat«, sagte sie. »Bernie ist ein Einzelkind – so wie du.«
    


    
      »Und was ist mit dir?«
    


    
      »Ich habe noch einen jüngeren Bruder, den ich aber völlig ignoriere«, sagte sie. »Meine Eltern haben ihn William getauft, aber sie nennen ihn Buster, den Brecher.«
    


    
      »Buster?«
    


    
      »Wenn du ihn siehst, verstehst du warum. Erstens ist er so ein Mordsbrocken, und zweitens macht er ständig Dinge kaputt«, fügte sie hinzu. »Komm mit.« Sie ging auf die Eingangstür zu.
    


    
      »Vielleicht sollten wir lieber erst anrufen«, meinte ich, aber sie drückte auf die Türklingel.
    


    
      »Ich komme lieber überraschend«, sagte sie. »Das macht mehr Spaß.«
    


    
      Ein Hausmädchen öffnete die Tür, und Helga fragte nach Bernie. Ein paar Augenblicke später tauchte ein Junge mit widerspenstigem rotem Haar und hellgrünen Augen auf. Er trug ein T-Shirt, das zwei Nummern zu groß war, Jeans und Turnschuhe ohne Socken. Er hatte ein blasses Gesicht mit vollen roten Lippen und einem Kinngrübchen.
    


    
      »Hallo, Bernie«, sagte Helga.
    


    
      Er zog eine Grimasse. »Was willst du?«, wollte er wissen.
    


    
      »Das ist keine sehr nette Art, guten Tag zu sagen«, kritisierte sie.
    


    
      »Ich bin gerade beschäftigt«, entschuldigte er sich.
    


    
      »Du bastelst doch keine Bombe, oder? Meine Mutter glaubt immer, Bernie baue Bomben«, erzählte sie mir.
    


    
      Als sie sich mir zuwandte, schaute Bernie auch endlich in meine Richtung, und in seinem Gesicht spiegelte sich so etwas wie Interesse. »Wer ist das?«
    


    
      »Unsere neue Nachbarin, Bernie. Wenn du mir nicht gleich an die Gurgel gegangen wärst, hätte ich euch vorstellen können.«
    


    
      »Tut mir Leid«, entschuldigte er sich und sagte dann zu mir gewandt: »Hallo.«
    


    
      »Hallo. Es tut mir Leid, dass wir dich gestört haben, aber –«
    


    
      »Das ist schon in Ordnung.« Er wirkte verlegen.
    


    
      »Natürlich ist es in Ordnung. Was könnte Bernie denn schon tun, bei dem man ihn nicht stören dürfte?«, fragte Helga.
    


    
      »Was es auch ist, ihm ist es wichtig«, bemerkte ich trocken. Sie grinste blöd, aber Bernies Gesichtsausdruck wurde weicher.
    


    
      »Du bist gerade hierher gezogen?«, fragte er.
    


    
      »Wenn du nicht die ganze Zeit deine Nase in Reagenzgläser stecken würdest, wüsstest du das längst«, sagte Helga. »Sie heißt Crystal, und die Morris haben sie adoptiert.«
    


    
      »Oh«, machte er. Seine Lippen formten einen kleinen Kreis, als er mich mit noch größerem Interesse betrachtete. »Sie war eine Waise«, erklärte Helga. Sie trat einen Schritt zurück, um mich anzuschauen. Beide starrten mich einen Augenblick lang an, ohne ein Wort zu sagen.
    


    
      »Ich bin eine Waise, keine Außerirdische«, sagte ich, und Bernie lächelte.
    


    
      »Sie liest viel, und sie ist sehr intelligent«, fuhr Helga fort. 
       »Vielleicht sogar intelligenter als du, Bernie. Deshalb dachte ich, ihr beide solltet euch kennen lernen.«
    


    
      »Tatsächlich?« Sein Interesse an mir schien noch weiter zu wachsen.
    


    
      »Das war ihre Idee. Es tut mir Leid, dass wir dich belästigt haben.« Ich wollte mich schon umdrehen.
    


    
      »Ist schon in Ordnung«, meinte er. »Kommt doch herein.«
    


    
      »Bernie lädt uns ein«, sagte Helga mit hochgezogenen Augenbrauen. »Zeigst du uns dein Labor, Bernie?«
    


    
      »Ich habe kein Labor«, fauchte er sie an. Sie lachte nur. Er wandte sich mir zu. »Helga und ihre Freundinnen erfinden ständig dummes Zeug über mich.«
    


    
      »Tun wir gar nicht, Bernie«, widersprach sie. »Und wenn wir es täten, solltest du dich geehrt fühlen, dass wir über dich reden.«
    


    
      »Tolle Ehre«, meinte Bernie. Er trat einen Schritt zurück, und Helga lud mich mit einer dramatischen Geste ein, ihr ins Haus zu folgen, was ich auch tat.
    


    
      Sofort merkte ich, dass Bernies Eltern viel Geld besaßen. Die Wände hingen voller Gemälde, die riesigen Zimmer waren mit kostbaren Möbeln eingerichtet. Auf dem Flur zu seinem Zimmer prunkte eine Glasvitrine mit Porzellanfiguren. Den Boden schmückten Teppiche, die so weich waren, dass ich das Gefühl hatte, über Marshmellows zu gehen.
    


    
      Bernies Zimmer war doppelt, vielleicht sogar dreimal so groß wie meines. Er hatte einen großen Schreibtisch, einen Computer und alles Mögliche an Zubehör. Ich erkannte einen Scanner und zwei Drucker. Sogar ein eigenes Fax hatte er. Eine Wand war bedeckt mit Schaubildern, darunter eine Anatomie des menschlichen Körpers, das Entstehen der Planeten und einiger Sonnensysteme, eine Evolutionsleiste sowie eine Tabelle aller amerikanischen Präsidenten und Vizepräsidenten mit den wesentlichen Ereignissen ihrer Amtszeiten.
    


    
      In den Regalen auf der rechten Seite sah ich ein Mikroskop, Präparate, eine Waage und sogar einen Bunsenbrenner. Außerdem entdeckte ich einen Chemiebaukasten und Regale über Regale voller Fachliteratur. Was hatte er eigentlich nicht, fragte ich mich.
    


    
      »Siehst du?«, sagte Helga »Er hat ein Labor in seinem Zimmer.«
    


    
      »Das ist kein Labor. Ich habe hier nur ein paar Sachen, die mich interessieren«, wehrte er ab. »Ich würde eines Tages gerne ein Genforscher werden.«
    


    
      »Ich weiß nicht einmal, was das ist«, sagte Helga.
    


    
      Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Weißt du, was das ist?«, fragte er mich und deutete auf etwas, das wie ein Spielzeug für Kleinkinder aussah.
    


    
      »Ja«, erwiderte ich. »Das ist ein DNS-Modell.«
    


    
      »Richtig!«, freute er sich. Sein Gesichtsausdruck war lebhafter als je zuvor.
    


    
      »Was ist DNS?«, fragte Helga.
    


    
      »Das hat mit Genetik zu tun«, erwiderte Bernie rasch. »Willst du dir das hier einmal ansehen? Ich habe es selbst zusammengesetzt«, erzählte er mir, und ich kam näher.
    


    
      »Hast du denn keinen CD-Player oder so etwas hier?«
    


    
      »Nein«, antwortete er rasch.
    


    
      »Wie hörst du dir denn dann Musik an?«, wollte sie wissen.
    


    
      »Wenn ich mir Musik anhören will, benutze ich dazu meinen Computer«, sagte er und wandte ihr den Rücken zu.
    


    
      »Das ist ja wie in der Schule«, maulte sie. »Kein einziges Filmplakat, kein einziges Poster von einem Rockstar, nur all dieses – Schulzeug.«
    


    
      »Das ist ganz toll«, sagte ich und nickte anerkennend beim Anblick seines Modells. Er strahlte vor Stolz.
    


    
      »Komm schon, Crystal«, drängte Helga. »Ich zeige dir den Rest der Nachbarschaft. Vielleicht ist Fern Peabody zu 
       Hause. Sie geht mit Gary Lakewood und hat immer gute Geschichten drauf.«
    


    
      »Ich habe noch ein paar interessante Präparate«, sagte Bernie und ignorierte sie völlig. »Ich habe sie erst gestern bekommen. Sie stammen von menschlichen Embryos.«
    


    
      »Wirklich?«, staunte ich.
    


    
      »Igitt«, ekelte sich Helga. »Riechen die nicht?«
    


    
      »Natürlich nicht«, fauchte Bernie. »Du solltest in Biologie ein bisschen mehr aufpassen.«
    


    
      »Ist doch langweilig«, stellte sie fest. »Ich gehe jetzt«, drohte sie dann.
    


    
      Bernie legte die Hand auf sein Mikroskop und schaute mich an.
    


    
      »Ich bleibe«, sagte ich. Ich wusste, dass es wahrscheinlich besser gewesen wäre, mit ihr zu gehen und weitere Jugendliche aus der Nachbarschaft kennen zu lernen, aber Bernies Objekte faszinierten mich.
    


    
      »Ich wusste es«, triumphierte Helga. »Sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Mit dir rede ich später noch«, warf sie mir an den Kopf, als sie Bernies Zimmer verließ.
    


    
      Er lächelte. Dann stellte er sein Mikroskop auf den Schreibtisch und bereitete hastig alles vor. »Setz dich hierhin«, sagte er und deutete auf seinen Stuhl.
    


    
      Er legte die Objektträger auf und begann über die Präparate zu reden, während ich durchs Mikroskop schaute. Es war wirklich wie im Unterricht, aber mir machte das nichts aus. Einiges, was er erzählte, wusste ich, das meiste aber nicht. Er war so begeistert darüber, Zuhörer zu haben, dass er immer weiter redete und auch noch weitere Objektträger hervorkramte. Ich war davon so gebannt, dass ich gar nicht merkte, wie spät es war, bis ich zufällig einen Blick auf die Uhr über seinem Bett warf.
    


    
      »O nein«, rief ich. »Ich gehe jetzt besser nach Hause. Ich habe meiner Mutter gar nicht gesagt, dass ich weggehe. Ich hatte nicht damit gerechnet, so lange wegzubleiben. Und 
       jetzt ist es schon zehn Minuten über der Abendessenszeit.«
    


    
      »In Ordnung«, sagte er enttäuscht. Er sah auf die Uhr. »Ich esse nie zu einer bestimmten Zeit zu abend. Ich esse, wenn ich hungrig bin.«
    


    
      »Und was ist mit deinen Eltern?«
    


    
      »Normalerweise gehen sie aus oder essen zu verschiedenen Zeiten«, sagte er.
    


    
      »Ihr esst nie gemeinsam?«
    


    
      »Manchmal«, gab er zu, während er die Präparate wegräumte.
    


    
      »Danke, dass du mir alles gezeigt hast«, sagte ich, während ich zur Tür ging.
    


    
      »Schon in Ordnung«, erwiderte er.
    


    
      Er folgte mir aus dem Zimmer in den Flur hinunter.
    


    
      »Vielleicht besuche ich dich mal wieder«, sagte ich und drehte mich dabei zu ihm um.
    


    
      »In Ordnung«, meinte er. »Jederzeit.«
    


    
      »Ach«, begann er.
    


    
      Ich blieb stehen.
    


    
      »Ich habe es vergessen. Wie lautete dein Name?«
    


    
      »Crystal«, antwortete ich.
    


    
      »Ich heiße Bernie«, erwiderte er.
    


    
      Am liebsten hätte ich gesagt: »Das weiß ich. Ich erinnere mich an deinen Namen. Wieso sollte ich deinen Namen vergessen?« Aber er schloss die Tür, bevor ich noch ein Wort sagen konnte.
    


    
      Ich hastete den Bürgersteig entlang. Als ich beim Haus ankam, sah ich, dass mein Buch nicht mehr auf der Armlehne meines Sessels lag. Panik stieg in mir auf, als mir klar wurde, dass Thelma mich gesucht hatte. Ich beschleunigte meine Schritte und stürzte förmlich in das Haus.
    


    
      »Na also«, sagte Karl, als er hörte, wie die Tür sich schloss, und kam aus dem Wohnzimmer. »Sie ist wieder da, und es geht ihr gut.«
    


    
      Ich schaute hinein und sah, dass Thelmas Augen blutunterlaufen waren, ihr Gesicht kreidebleich. Sie hielt ihren Rock gepackt und knetete ängstlich den Stoff.
    


    
      »Oh, Crystal. Ich war mir sicher, dass etwas Schreckliches passiert war. Als ich hinausging, um dich zum Essen zu rufen und nur dein Buch vorfand –«
    


    
      »Es tut mir Leid«, entschuldigte ich mich bei Karl und ihr. »Ein Mädchen kam vorbei und hat sich mir vorgestellt. Dann sind wir ein wenig spazieren gegangen, und es hat länger gedauert, als ich gedacht hätte. Wir haben Bernie Felder besucht und –«
    


    
      »Als ich das Buch und den leeren Sessel sah«, fuhr Thelma fort und achtete gar nicht auf meine Erklärung, »musste ich immerzu an Heart Shell von Amanda Glass denken. Das ist die Geschichte von dem kleinen Mädchen, das gekidnappt und von einer anderen Familie großgezogen wurde. Dort gibt es genauso eine Szene. Sie finden das Buch ihres Kindes im Gras neben ihrem Stühlchen. Erst als junge Frau kehrt sie zu ihren richtigen Eltern zurück.«
    


    
      Ich starrte sie nur an. »Nun, sie ist nicht gekidnappt worden«, beschwichtigte Karl sie ruhig und gelassen, »denk also nicht mehr an all diese entsetzlichen Dinge, Thelma.«
    


    
      Er wandte sich mir zu. »Nächstes Mal sagst du uns bitte, wo du hingehst, Crystal«, ermahnte er mich streng.
    


    
      »Es tut mir Leid. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so lange weg bin. Bernie Felders Sachen haben mich so fasziniert. So viele Sachen habe ich noch nie bei jemandem zu Hause gesehen –«
    


    
      »Ist schon in Ordnung. Wir sind etwas spät dran mit dem Essen, aber das macht nichts. Wir wollen das jetzt vergessen, Thelma, einverstanden?« Er schaute auf die Uhr. »Es hat keinen Zweck, noch mehr Zeit damit zu vergeuden.«
    


    
      »Gut«, sagte sie und holte tief Luft. »Es ist alles in Ordnung.« Sie lächelte. »Ich bin einfach glücklich, dass du wieder 
       da bist«, sagte sie, als sei ich ewig weg gewesen. »Genau das sagt auch die Mutter in Heart Shell. Ich bin einfach glücklich, dass du wieder da bist.«
    


    
      Sie umarmte mich, als hätte sie Angst, ich könnte verschwinden, wenn sie mich je wieder losließe. Ich war ganz verwirrt. Einerseits war ich glücklich, dass jemand sich so viel Sorgen um mich machte, dass jemand traurig und verzweifelt war bei der Vorstellung, ich könnte verschwunden sein. Andererseits musste ich mich fragen, wen Thelma eigentlich sah, wenn sie mich anschaute? Mich oder das Mädchen in Heart Shell?
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      Das Rollenspiel
    


    
      Nachdem Thelma begonnen hatte, mir von ihrer Seifenoper zu erzählen, fühlte sie sich schon viel besser. Weil ich wegen meines Verhaltens immer noch Schuldgefühle hatte, tat ich so, als interessiere ich mich für die Geschichte und die Charaktere. Mir erschien es allerdings albern, dass Leute sich so leicht leidenschaftlich verliebten und bald darauf einander wieder gleichgültig wurden, dass Menschen einander betrogen, obwohl sie sich schon lange kannten und vertrauten, und dass Kinder ihre Eltern so verabscheuen konnten. Für Thelma jedoch war das, was in den Seifenopern passierte, das Evangelium.
    


    
      In gewisser Hinsicht konnte ich ihr keinen Vorwurf daraus machen. Die meisten der männlichen Hauptrollen erschienen göttergleich und vollkommen. Die Frauen waren selbst morgens, wenn sie aufwachten, blendend schön. Wenn ich dann fragte, ob wir denn glauben sollten, sie gingen geschminkt schlafen, entgegnete Thelma, wenn eine Frau so schön sei, sähe sie immer so aus, als trüge sie Make-up.
    


    
      »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schön ist«, stellte ich fest. Sie lachte auf eine Weise, dass ich das Gefühl hatte, diejenige zu sein, die keine Ahnung hatte.
    


    
      »Deshalb bedeuten sie mir so viel«, sagte sie. »Verstehst du jetzt, warum ich mir meine Seifenopern anschaue?«
    


    
      Ich fand, es war in Ordnung, sich so etwas anzuschauen, solange man nicht vergaß, dass das Leben keine Seifenoper war. Unser Leben war nicht voller dramatischer Ereignisse, und Menschen hatten selten so leidenschaftliche Gefühle, wie das auf dem kleinen Bildschirm ständig der Fall war.
    


    
      »Was zwischen Nevada und Johnny Lee vorgefallen ist, ging mir wirklich zu Herzen«, rief sie gegen Ende des Essens. Sie lächelte, und die Krähenfüße um ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dann schaute sie Karl an und griff nach seiner Hand.
    


    
      Karl warf mir einen Blick zu, als sie ihre Hand über seine legte. Ihm war unbehaglich, aber er zog seine Hand nicht weg.
    


    
      Ich fragte mich, was für eine Art Liebesleben meine neuen Eltern führten. Auf allen Fotos im Haus wirkten sie so förmlich. Karl stand immer steif da, Thelma sah stets so aus, als hätte sie Angst, einen schrecklichen gesellschaftlichen Fauxpas zu begehen.
    


    
      Später am Abend entdeckte ich zufällig, wie ihr Liebesleben tatsächlich ablief. Als ich sie im Wohnzimmer zurück ließ, las Karl gerade die Business Weekly und Thelma sah sich die Videoaufnahme einer Seifenopernfolge an, die sie verpasst hatte, weil sie zum Zahnarzt gehen musste. Ich hatte mein Buch ausgelesen und war ein wenig müde. Noch einmal entschuldigte ich mich bei Thelma dafür, dass ich ihr solch einen Schrecken eingejagt hatte, und versprach, so etwas nie wieder zu tun.
    


    
      »Es ist so lieb von dir, so etwas zu sagen. Karl und ich wussten vom ersten Augenblick an, dass du eine verantwortungsbewusste junge Lady bist und dass so etwas nicht oft, wenn überhaupt, vorkommen würde. Alles ist vergeben und vergessen«, sagte sie plötzlich mit erhobener Stimme in dramatischem Tonfall und gestikulierte dabei übertrieben mit den Armen. Selbst Karl senkte seine Zeitschrift und schaute sie einen Moment besorgt an.
    


    
      Sie streckte mir die Arme entgegen. Ich ging zu ihr, damit sie mich umarmen und hin und her wiegen konnte, während sie mit Singsangstimme sprach: »Wir müssen immer gut zueinander sein, freundlich, rücksichtsvoll und liebevoll. Du hast so viel erduldet, mein armer Liebling, und 
       mein Leben war ohne dich so leer. Die Liebe, die wir füreinander empfinden, ist beinahe etwas Heiliges. Räum uns in deinem Leben für immer und ewig ein Plätzchen ein, Crystal. Versprichst du das, Crystal? Ja?«
    


    
      »Ja«, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, was ich eigentlich versprach.
    


    
      Sie seufzte tief, hielt mich aber immer noch fest.
    


    
      »Thelma«, sagte Karl sanft, »das Kind ist müde und möchte zu Bett gehen.«
    


    
      »Ins Bett, ja«, sagte sie. »Gute Nacht, Liebling. Gute Nacht, gute Nacht, gute Nacht«, sang sie mir ins Ohr und küsste mich auf den Kopf.
    


    
      »Gute Nacht«, wünschte ich ihnen und ging nach oben.
    


    
      Könnte es sein, fragte ich mich, dass sie mich noch mehr brauchte als ich sie? Noch nie hatte jemand mich so fest gehalten, geschweige denn so lange, und obwohl die Mitarbeiterinnen in den Waisenhäusern mich hin und wieder geküsst hatten, waren das rasche Berührungen mit den Lippen, beinahe wie ein Tätscheln der Wangen oder der Stirn. Ich empfand nichts, keine Liebe, keine tiefe Anteilnahme. Nein, dachte ich, trotz all ihrer Fehler gab Thelma mir das Gefühl, gebraucht zu werden, und was war wichtiger als das?
    


    
      Ich hatte gerade die Augen geschlossen, als ich im Flur leise Schritte hörte. Dann rief Thelma mit einer Stimme, die ich beinahe nicht erkannte. Um es besser verstehen zu können, musste ich mich aufsetzen. »Johnny Lee«, hörte ich. »Bitte, bitte vergib mir. Bitte, hasse mich nicht.«
    


    
      Zuerst dachte ich, sie wiederholte ihre Lieblingszeilen aus den Serien, die sie sich anschaute. Aber dann hörte ich Karl antworten: »Ich hasse dich nicht. Ich könnte dich nie hassen, Nevada.«
    


    
      »Ich möchte mich dir hingeben«, sagte sie. »Ich möchte mich dir hingeben, wie ich mich noch nie jemandem hingegeben habe, Johnny Lee.«
    


    
      »Ich weiß. Ich begehre dich auch«, sagte Karl.
    


    
      Dann herrschte Schweigen und dann das leise Geräusch von Schritten. Ich ging zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, um hinauszuspähen. Dort standen sie im Flur und küssten sich auf den Mund. Ich war wie hypnotisiert. Karl fuhr mit seiner Hand unter Thelmas Bluse.
    


    
      »Nein«, sagte sie und wich zurück.
    


    
      »Warum nicht?«, fragte er mit erhobener Stimme.
    


    
      »So war das nicht. Bevor sie weint, passiert nichts«, korrigierte ihn Thelma.
    


    
      Er zog seine Hand wieder unter ihrer Bluse hervor und packte sie an den Hüften.
    


    
      »Okay, okay«, gab er zu. »Das hatte ich vergessen.«
    


    
      »Du ruinierst alles«, warf sie ihm vor.
    


    
      »Ich sagte, ich hätte es vergessen.«
    


    
      »Fang noch einmal von vorne an«, befahl sie.
    


    
      »Was? Warum?«
    


    
      »Du musst noch einmal von vorne anfangen«, beharrte sie. »Das ist doch verrückt, Thelma.«
    


    
      »Nenn mich nicht Thelma!«, schrie sie. »Du ruinierst alles!«
    


    
      »Schon gut, schon gut. Tut mir Leid. Ich fange noch einmal von vorne an.«
    


    
      Er wandte sich von ihr ab, und ich schloss leise die Tür, damit keiner von ihnen sah, wie ich spionierte. Mein Herz klopfte jedoch so laut, dass ich Angst hatte, sie würden das Pochen hören. Ich lauschte.
    


    
      Karl ging in den Flur hinunter und schloss eine Tür. Dann öffnete er sie. »Nevada«, rief er.
    


    
      Ich öffnete meine Tür wieder.
    


    
      Thelma stand jetzt mit dem Rücken zu mir. Sie drehte sich langsam um. Ihr Gesicht war völlig verändert. Sie wirkte tatsächlich, als befände sie sich auf einer Art Bühne.
    


    
      »Johnny Lee«, sagte sie und wischte sich die Tränen von den Wangen. Ich konnte sehen, dass sie tatsächlich weinte. »Bitte, bitte, vergib mir. Bitte, hass mich nicht.«
    


    
      »Ich hasse dich nicht. Ich könnte dich nie hassen, Nevada.«
    


    
      »Ich möchte mich dir hingeben«, wiederholte sie. »Ich möchte mich dir hingeben, wie ich mich noch nie jemandem hingegeben habe, Johnny Lee.«
    


    
      »Ich weiß. Ich begehre dich auch.« Karl wiederholte seine Zeilen ebenfalls genau so, wie er sie zuvor gesprochen hatte.
    


    
      Er trat auf sie zu, sie umarmten sich, küssten sich aber nicht. Diesmal ließ er seine Hände auf ihren Hüften ruhen. Sie begann zu weinen, dass ihr ganzer Körper bebte. Er umarmte sie, presste sie gegen seine Brust, küsste ihr Haar, ihre Wangen und hob dann sanft ihren Kopf an, damit er ihre Lippen küssen konnte.
    


    
      Dann erst legte er seine Hand wieder unten auf ihre Bluse und strich nach oben über ihre Brüste. Sie stöhnte.
    


    
      »Wird es heute anders sein, Johnny Lee? Fliegen wir zum Mond und wieder zurück?«
    


    
      »Genau wie ich dir versprochen habe«, sagte Karl. Er legte seinen rechten Arm um ihre Taille, und sie wandten sich in Richtung Schlafzimmer. Thelma legte ihren Kopf auf seine Schulter, als sie dorthin gingen. Ich beobachtete sie, bis sie drinnen verschwanden und die Tür leise hinter sich schlossen.
    


    
      Ich wollte sie nicht belauschen, aber meine Neugier zog mich magnetisch an die Wand zwischen den beiden Schlafräumen. Ich legte meine Fingerspitzen dagegen. Ihre Stimmen waren ebenso wie Thelmas Schluchzen gedämpft. Ich legte mein Ohr an die Wand und schloss die Augen.
    


    
      »Oh, Johnny Lee«, sagte sie. »Berühr mich diesmal überall. Tu, was du mir versprochen hast. Bring meinen Körper zum Beben.«
    


    
      »Das werde ich.«
    


    
      Dann waren sie still, aber ich hörte das charakteristische Geräusch der Bettfedern. Ihr Stöhnen wurde lauter und lauter. 
       Diese Mischung aus Stöhnen und Schreien machte mich noch neugieriger. War das Liebesspiel genauso schmerzhaft wie lustvoll? Warum schrie er nicht auch?
    


    
      Endlich nach einem langen, lauten Schrei wurde alles still. Ich lauschte noch eine Weile und verkroch mich dann in mein Bett. Sollte das so ablaufen? Ich kannte jedes wissenschaftliche Detail. Ich konnte die Hormone benennen, die dabei eine Rolle spielten, wusste, wie der Blutdruck anstieg und welche Nervenimpulse erfolgten. Aber die Gefühle dabei waren so verwirrend. Sex war eine Sache, Sex mit Liebe aber eine ganz andere.
    


    
      Plötzlich hörte ich, wie eine Tür sich öffnete und geflüstert wurde. Ich stieg aus dem Bett und schlich wieder zu meiner Tür.
    


    
      »Gute Nacht, gute Nacht, der Abschied ist solch ein süßer Schmerz –«
    


    
      Beide lachten.
    


    
      Karl stand im Flur, schaute zurück zu ihrem Schlafzimmer und warf ihr einen Kuss zu. Er war vollständig bekleidet.
    


    
      »Ich wünschte, du könntest bleiben«, sagte Thelma.
    


    
      »Ich auch.«
    


    
      »Eines Tages.«
    


    
      »Eines Tages«, bestätigte er und drehte sich um. Ich machte einen Schritt zurück, als er an meinem Schlafzimmer vorbeiging. Dann hörte ich, wie Thelma die Tür schloss.
    


    
      Ich wünschte, du könntest bleiben? Wo ging er hin? Was bedeutete das?
    


    
      Einen Augenblick lang war alles still. Dann hallten Karls Schritte durch den Flur, als versuchte er, besonders laut zu gehen. Ich öffnete die Tür erneut und beobachtete, wie er zu ihrem Schlafzimmer ging. Als er die Tür öffnete, sagte er: »Du bist noch wach, Thelma?«
    


    
      »Ich konnte nicht schlafen«, erwiderte sie, »deshalb habe ich noch ein wenig gelesen. Aber jetzt bin ich müde.«
    


    
      »Gut. Es ist Zeit zu schlafen«, bestätigte er, betrat das Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.
    


    
      Ich legte mein Ohr wieder an die Wand und lauschte. Ich hörte, wie im Badezimmer Wasser ins Becken lief und die Toilette gespült wurde. Lange Zeit sprach keiner von beiden, dann hörte ich Karl sagen: »Gute Nacht, Thelma.«
    


    
      »Gute Nacht, Karl.«
    


    
      Alles war still. Ich kehrte in mein Bett zurück, konnte aber lange nicht einschlafen. Wie konnten Erwachsene sich wie Kinder verhalten, Spielchen spielen und sich verstellen? Wie würde ich die Liebe empfinden, wenn ich mich je verlieben sollte? Welche Art Mann würde mich attraktiv finden? Oder würde mich kein Mann attraktiv finden, und ich wäre ebenfalls gezwungen, mir ein Leben auszumalen? Wie sehr wünschte ich mir, eine große Schwester oder eine enge Freundin zu haben, jemanden, dem ich bedenkenlos vertrauen konnte, jemanden, dem ich meine verborgensten Geheimnisse verraten konnte. Das war das wirklich Wunderbare an einer Familie, fand ich. Wenn man eine Familie hatte, musste man nicht immer alle Gefühlswirrungen und Ängste im Geheimen schwelen lassen. Man brauchte keine Angst zu haben, sich jemandem anzuvertrauen. Man konnte einander helfen und davor bewahren, sich zu ängstigen.
    


    
      War das nicht die Hauptsache?
    


    
      

    


    
      Natürlich erwähnte ich am nächsten Morgen nicht, dass ich Thelma und Karl am Abend zuvor beobachtet hatte. Ich hatte Schuldgefühle, weil ich ihnen hinterherspioniert hatte. Karl plante, an jenem Tag früher von der Arbeit nach Hause zu kommen, damit er, Thelma und ich einkaufen konnten, was ich für die Schule brauchte, die am nächsten Tag wieder begann. Zuerst hatte er vorgehabt, Thelma nur mitzuteilen, welche Geschäfte am günstigsten waren, damit wir allein dorthin fahren konnten. Aber sie beschwerte sich, 
       das sei eine Familienangelegenheit und er müsse daran teilhaben. Er dachte darüber nach und stimmte ihr zu.
    


    
      »Du musst mir verzeihen«, sagte er. »Ich bin es nicht gewohnt, wie ein Vater zu denken. Natürlich werde ich kommen. Natürlich möchte ich an allem teilhaben, was wichtig ist.«
    


    
      Ich wusste, dass er versuchte, sich zu entspannen und es wie einen Spaß aussehen zu lassen, aber es entsprach nicht seiner Natur, Einkäufe als etwas Unwichtiges zu behandeln. Thelma hatte eine Liste von Kleidungsstücken erstellt, und ich hatte aufgeschrieben, was ich für die Schule benötigte. Karl nahm unsere Listen und studierte sie eingehend. Bei jedem Artikel wusste er, wo man ihn am günstigsten kaufen konnte. Farbe, Mode und Schnitt spielten dabei die geringste Rolle. Unser Einkaufsbummel wurde akribisch genau geplant, bis hin zu dem Restaurant, in dem wir zu Abend essen würden.
    


    
      »Eine Familie«, erklärte Karl beim Essen, »ist wie ein kleines Unternehmen. Je mehr man alles plant, desto besser wird es florieren.«
    


    
      »Karl plante sogar unsere Hochzeit und unsere Hochzeitsreise. Damals konnten wir einige günstige Sonderangebote ausnutzen, nicht wahr, Karl?«, sagte Thelma stolz.
    


    
      »Ja. Es war Nachsaison, Anfang September, die beste Zeit, für sein Geld etwas zu bekommen.«
    


    
      »Aber war es denn auch ein Ort, an den ihr fahren wolltet?«, fragte ich.
    


    
      »Wenn man für sein Geld etwas bekommt, will man da auch hin«, erwiderte Karl. »Die Leute zahlen viel zu viel für die Dinge, die sie haben wollen, weil sie sich nicht die Mühe machen, den Markt genau zu erforschen und dann sorgfältig zu planen.«
    


    
      »Karl hat sogar schon unsere letzte Ruhestätte gekauft und unsere Beisetzungen arrangiert, nicht wahr, Karl?«, sagte Thelma. »Das erledigte er kurz nach unserer Heirat.«
    


    
      »So früh?«, fragte ich unschuldig.
    


    
      »Wenn Familienmitglieder die nötigen Vereinbarungen treffen müssen, ist das der größte Nepp. Du musst alles regeln, solange du noch lebst. Hab keine Angst vorauszudenken, Crystal. Lass dich nie von irgendjemandem einschüchtern, weil du zu praktisch denkst. Man kann gar nicht praktisch genug denken«, belehrte er mich.
    


    
      Thelmas Eltern hatten uns gebeten, bei ihnen vorbeizuschauen, wenn wir alles für die Schule eingekauft hatten. Sie sagten, sie wollten mir etwas schenken. Auf dem Weg dorthin erinnerte Karl Thelma an die Zeit und wie lange wir dort bleiben wollten.
    


    
      Meine neuen Großeltern hatten ein kleines, aber gemütliches Haus im Ranchstil. Thelma erzählte, dass Karl es für sie gefunden hatte, kurz nachdem Thelmas Vater sich zur Ruhe gesetzt hatte.
    


    
      »Es entspricht ihren neuen finanziellen Möglichkeiten hervorragend«, sagte er stolz. »Auch daran kannst du nicht früh genug denken: deinen Lebensabend. Die meisten Menschen legen nicht genug beiseite und müssen deshalb Not leiden.«
    


    
      »Aber wir nicht«, jubilierte Thelma.
    


    
      »Nein, wir nicht«, bestätigte Karl lächelnd.
    


    
      Meine Großeltern schenkten mir eine Schultasche aus braunem Leder, auf die in goldenen Buchstaben mein Name geprägt war. Darüber freute ich mich mehr als über alles andere, das ich an jenem Tag bekommen hatte.
    


    
      »Es war nicht nötig, echtes Leder zu kaufen, Martha«, tadelte Karl meine Großmutter.
    


    
      »Aber natürlich war es das«, entgegnete sie und lächelte mich an. »Warum sollte sie nicht die schönsten Sachen bekommen?«
    


    
      Wir tranken Tee, und Großmutter servierte uns ihre selbst gebackenen Zuckerkekse. Ich fand sie einfach köstlich. Dann erzählte sie Geschichten aus ihrer Schulzeit. Sie 
       hatte eine kleinere Schule auf dem Land besucht. Sie berichtete uns, dass sie zur Schule beinahe zweieinhalb Kilometer zu Fuß gehen musste.
    


    
      »Selbst im tiefen Schnee?«
    


    
      »Selbst im tiefen Schnee, weil es damals noch keine Schulbusse gab wie bei euch heute.«
    


    
      Großvater gab daraufhin seine eigenen Geschichten zum Besten. Sie korrigierte ihn ständig und meinte, er würde fürchterlich aufschneiden. Beide waren witzig und entzückend. Ich amüsierte mich gerade richtig gut, als Karl verkündete, wir müssten gehen.
    


    
      »Morgen ist ihr erster Tag in der neuen Schule«, verkündete er, als meine Großmutter sich beklagte, dass wir nicht einmal eine Stunde da gewesen wären. »Sie muss heute früh zu Bett gehen.«
    


    
      »Ruf mich so bald wie möglich an und erzähl mir von deinem ersten Tag, Crystal«, bat mich Grandma.
    


    
      »Das werde ich. Und nochmals vielen Dank für die Schultasche«, sagte ich.
    


    
      »Es war uns ein Vergnügen. Heutzutage geben wir unser Geld doch nur noch für Medikamente und solche Sachen aus.«
    


    
      »Ihr habt die denkbar beste Krankenversicherung«, erinnerte Karl sie.
    


    
      »Ach, darüber möchte ich nicht reden«, erwiderte Großmutter rasch. »Jetzt da wir eine Enkelin haben, möchte ich nicht über meine Wehwehchen klagen.«
    


    
      Wir wünschten ihnen eine gute Nacht und gingen.
    


    
      »Wenn sie nicht diese Krankenversicherung hätten, die ich ihnen besorgt habe, würden allein ihre Herzmedikamente sie in den Bankrott treiben«, maulte Karl, als wir ins Auto stiegen. »Diese Rezepte sind sehr teuer.«
    


    
      »Das weiß sie doch«, entgegnete Thelma. »Sie ist nur aufgeregt wegen Crystal. Wie wir alle«, fügte sie hinzu. »Ich wünschte, ich könnte morgen mit dir in die Schule gehen. 
       Ich wünschte, ich könnte noch einmal von vorne anfangen.«
    


    
      »Es ist nicht einfach, die Schule zu wechseln«, sagte Karl. »Sie ist nicht darum zu beneiden.«
    


    
      »Ich weiß. Hast du jemals Love on Wheels gelesen, über die Familie, die in einem Wohnmobil lebt und von Ort zu Ort, Stadt zu Stadt zieht, immer der Farmarbeit hinterher?«
    


    
      »Nein«, erwiderte ich.
    


    
      »Gerade als Stacy die Liebe ihres Lebens findet, muss sie ihn verlassen. Ich werde es dir einmal geben«, versprach Thelma. »Du solltest alle meine Bücher lesen. Dann könnten wir über sie reden, über all meine Lieblingsgeschichten. Wäre das nicht schön?«
    


    
      Ich antwortete nicht schnell genug.
    


    
      »Sie wird zu viel zu tun haben, jetzt, wo die Schule wieder anfängt«, kam Karl zu meiner Rettung.
    


    
      »Sie muss doch auch Freizeit haben, oder? Und wie könnte man die besser verbringen als mit Lesen?«, konterte Thelma.
    


    
      Wie lustig, dachte ich. Ich würde in der Schule und zu Hause Arbeitsaufträge bekommen. Für mich gab es nicht den geringsten Zweifel, welche Aufgaben meine Mutter für wichtiger hielt.
    


    
      Als wir endlich zu Hause waren und ich alle meine neuen Sachen verstaut hatte, merkte ich, dass Karl gar nicht so Unrecht hatte. Ich musste tatsächlich zu Bett gehen. Aber ich war so nervös, dass ich nur sehr schwer einschlafen konnte. Mit einer anderen Sache hatte er ebenfalls Recht: Es war nicht leicht, die Schule zu wechseln, neue Freunde zu gewinnen, sich an neue Lehrer und Regeln zu gewöhnen.
    


    
      Es war, als verliere man sein Gedächtnis und beginne als anderer Mensch von neuem.
    


    
      Und war ich das nicht – ein neuer Mensch mit einem neuen Nachnamen und einer neuen Familie?
    


    
      Mein altes Selbst lag zusammengekauert in einer dunklen Ecke – zitternd, nackt und allein.
    


    
      »Was wird aus mir werden?«, fragte es.
    


    
      »Im Laufe der Zeit wirst du verschwinden«, antwortete ich ihm.
    


    
      Ein grausamer Gedanke, aber ich hoffte, dass genau das geschehen würde.
    


    
      Aber wegen dieses Gedankens verkroch auch ich mich in meiner neuen Ecke der Welt nackt und voller Furcht vor morgen.
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      Ein neuer Freund
    


    
      Zu meiner Überraschung beschloss Karl, mich jeden Morgen zur Schule zu bringen, aber ich musste mit dem Bus zurückkommen. Es war kein Problem für ihn, weil die Strecke zur Schule nur ein paar Minuten Umweg auf seiner Fahrt zur Arbeit bedeutete. Dennoch hatte Thelma das vorgeschlagen.
    


    
      »Dadurch habt ihr beide mehr Zeit, euch besser kennen zu lernen«, sagte sie. Ich wartete schon auf den Titel eines Buches und die Namen der Figuren in einer ähnlichen Situation, aber sie sagte nichts weiter.
    


    
      Karl und ich hatten bisher nicht viel Zeit ohne Thelma miteinander verbracht. Stets war sie diejenige, die ein Gespräch begann oder Fragen stellte. Als Karl und ich an jenem ersten Morgen losfuhren, erinnerte ich mich daran, dass er es nicht mochte, beim Fahren abgelenkt zu werden. Daher sagte ich nichts. Eine Weile fuhren wir schweigend dahin, nur hin und wieder beschrieb er mir die Strecke.
    


    
      »Was sind deine Lieblingsfächer?«, fragte er schließlich.
    


    
      »Naturwissenschaften, besonders Biologie«, erwiderte ich. Er nickte, den Blick starr auf das Auto vor uns gerichtet.
    


    
      »Mir haben Naturwissenschaften auch gefallen, aber mein Lieblingsfach war immer Mathematik. Ich habe es nie jemandem erzählt«, sagte er und warf mir ein kleines Lächeln zu, bevor er mit einem Ruck den Kopf wieder geradeaus richtete, um den Verkehr zu beobachten, »aber für mich sind Zahlen lebendig. Sie gleichen ein-, zwei- und dreizelligen Tieren, je nach Kombinationen, Formeln usw.«
    


    
      »Das ist interessant«, erwiderte ich. Das gefiel ihm, und 
       ich war froh. Mit ihm zu reden hatte mir etwas von meiner Nervosität genommen. Es lenkte mich so weit ab, dass ich mir im Augenblick keine Sorgen darüber machte, gleich eine neue Schule voller Fremder betreten zu müssen.
    


    
      »Ich habe das Gefühl, schöpferisch zu sein, wenn ich meine Geschäftsbücher und Bilanzen bearbeite. Jedes steht mit jedem in einer Verbindung. Ich wette, du verstehst, was ich damit meine«, fügte er hinzu.
    


    
      »Ich glaube schon«, sagte ich, obwohl ich mir nicht so sicher war, und er lächelte mich noch breiter an.
    


    
      »Als wir versuchten, ein Baby zu bekommen, hoffte ich, er oder sie würde zu jemandem heranwachsen, mit dem ich reden könnte, jemandem, der intelligent genug ist, mich zu verstehen. Deshalb war ich so glücklich, als Thelma sagte, dass auch sie dich mag. Die meisten Kids heutzutage haben nur Stroh im Kopf«, meinte er und seine Augen verdüsterten sich. »Sie erkennen den Ernst des Lebens erst, wenn es beinahe zu spät ist oder in vielen Fällen sogar zu spät. Sie sind zu sehr abgelenkt. Erzähl Thelma nicht, dass ich das gesagt habe, aber ich finde es gut, dass du nicht deine ganze Freizeit damit verbringst, in die Röhre zu glotzen.«
    


    
      »Die Röhre?«
    


    
      »Das ist ein Fernseher für mich, eine Röhre mit idiotischem Kram auf der Oberfläche«, brummte er. »Mir gefällt nicht einmal, wie sie die Nachrichten übermitteln. Heutzutage sind selbst die Nachrichten wie ein Comic-Heft.«
    


    
      Ich war überrascht, wie nachdrücklich er Fernsehen verdammte. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie er in die Häuser der Leute stürmte und ihre Bildschirme mit einem Vorschlaghammer zertrümmerte. Zu Hause las er jedoch schweigend seine Zeitschriften, während Thelma fasziniert vor dem Fernseher saß.
    


    
      »Thelma liebt ihre Sendungen sehr«, sagte ich.
    


    
      »Ich weiß. Und ich weiß es zu schätzen, wie du sie gewähren lässt«, fügte er lächelnd hinzu.
    


    
      »Hat sie immer so viel Zeit vor dem Fernseher verbracht?«
    


    
      Er saß schweigend da und konzentrierte sich auf den Verkehr. Als wir an einer Ampel anhielten, holte er tief Luft. »Sie hat dir nicht alles erzählt über unsere Versuche, ein Baby zu bekommen«, gestand er. »Wir versuchten es mit In-vitro-Fertilisation. Weißt du, was das ist?«
    


    
      »Ja«, sagte ich. »Man nimmt eine weibliche Eizelle heraus, injiziert in einer Petrischale Samen in die Eizelle und platziert sie wieder in die Gebärmutter der Frau.«
    


    
      »Du bist sehr klug. Ja. Also, bei ihr hat es nicht funktioniert. Sie erlitt eine Fehlgeburt. Hinterher war sie sehr depressiv. Sehr depressiv«, betonte er noch einmal, zog dabei die Augenbrauen hoch und riss die Augen weit auf. »Da begann sie fernzusehen. In diesen Geschichten aufzugehen war das einzige, was sie aus ihrer Lethargie riss. Ich konnte nichts dagegen tun.« Er machte eine Pause und warf mir einen raschen Blick zu. »Ich wollte dir das eigentlich nicht so bald sagen«, fuhr er dann fort, »aber du bist meine große Hoffnung.«
    


    
      »Ich? Wie denn das?«
    


    
      »Ich hoffe, sie wird so von dir und den Dingen des wirklichen Lebens in Anspruch genommen, dass sie sich allmählich von dieser Scheinwelt löst. Als du beim ersten Mal zu uns nach Hause kamst, habe ich die Luft angehalten und gewartet, ob du auch so von diesen Seifenopern angezogen wirst. Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich war, als das nicht der Fall war«, sagte er.
    


    
      »Ich mag gute Geschichten«, gestand ich.
    


    
      »Klar, wer nicht? Aber sie können nicht dein ganzes Leben ausmachen. So etwas passiert Leuten, die nur Popcorn im Gehirn haben. Aber zu denen gehörst du nicht. Du bist eine ernsthafte junge Dame. Aus dir wird einmal was, und ich möchte dabei sein, wenn sie dir dein erstes Abschlusszeugnis aushändigen.«
    


    
      Ich lächelte. Schon jetzt klang er stolz, und ich hatte noch nichts getan. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass er sich wie ein richtiger Vater anhörte.
    


    
      »Ich hoffe auch, dass du dabei bist«, sagte ich.
    


    
      Er schien sich zu entspannen, sein Griff um das Lenkrad lockerte sich. Wir lernten einander wirklich besser kennen. Thelma hatte einen guten Vorschlag gemacht.
    


    
      »Ich vertraue dir noch eines von meinen Geheimnissen an«, bot er mir an. »Selbst Menschen nehme ich als Zahlen wahr.«
    


    
      »Wie denn das?«, fragte ich.
    


    
      »Das ist einfach.« Er machte eine Pause, als wollte er gar nichts mehr sagen, aber um seine Lippen huschte wieder ein kleines Lächeln. »Manche Leute sind positive Zahlen, andere negative. Hast du noch nie gehört, wie jemand sagt: ›Das ist eine komplette Null‹? Genauso gruppiere ich die Menschen ein, allerdings habe ich bei den negativen Zahlen auch noch Unterteilungen.« Er lachte. »Mein unmittelbarer Vorgesetzter ist eine minus zehn. Er war minus fünf, hat sich aber deutlich verschlechtert.«
    


    
      »Ich habe schon einmal gehört, dass Frauen so klassifiziert werden«, sagte ich. »Eine schöne Frau ist eine zehn.«
    


    
      »Ja, aber das ist ein dämlicher Gebrauch von Zahlen«, fauchte er wütend. Als seien Zahlen seine Domäne, in die niemand eindringen durfte. »Du bemisst niemanden ausschließlich danach, wie er oder sie aussieht. Was hier vor sich geht«, sagte er und stieß mit dem Zeigefinger so fest gegen die Schläfe, dass ich mir vorstellen konnte, wie weh das tat, »das zählt. Es zählt, verstehst du?«, meinte er lächelnd.
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Da ist es!«, rief er und nickte in Richtung Schule. Ich sah das Gebäude vor uns am Ende der Straße. Aus den eintreffenden Bussen strömten die Fahrgäste. Alte Freunde umarmten einander und redeten aufgeregt drauflos. Alle hatten 
       dieses Erster-Schultag-Aussehen, diesen sauberen und frischen Eindruck, den ihre Eltern ihnen wahrscheinlich aufgezwungen hatten.
    


    
      »Du kennst die Nummer des Busses, mit dem du nach Hause fahren musst?«, fragte Karl.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Gut, ich wünsche dir einen schönen ersten Tag«, sagte er und fuhr an den Bordstein. Er sah mich an, als wollte er mir zum Abschied einen Kuss geben. Ich wartete einen Moment darauf, aber er lächelte nur, nickte wieder und wand sich in seinem Sitz, als sei ihm unbehaglich. Wir umkreisten einander immer noch wie Fremde und warteten auf etwas, das uns wirklich zu Vater und Tochter machen würde. Warum war es für mich so viel schwieriger als für all die anderen jungen Menschen, die dort vor der Schule lachten und einander zuriefen. Welche wundervollen Dinge hatten sie vollbracht, um ihre Familien, ihre Mamis und Daddys zu verdienen? Was hatte ich Schreckliches getan, dass ich von Geburt an ganz auf mich allein gestellt war?
    


    
      »Wiedersehen«, rief ich und sprang aus dem Auto. Ich drehte mich um, um ihm zuzuwinken, aber er fuhr bereits davon und konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Fahrspur vor ihm.
    


    
      

    


    
      Erste Schultage hatten etwas ganz Besonderes an sich. Tische, Tafeln, Flure, Waschräume, Fenster und Böden waren blitzsauber. Es roch noch nach Reinigungsmittel, Holzpolitur, Glasreiniger und frischer Farbe. Stimmen, Schritte und Glocken hatten ein tieferes, längeres Echo. Eine große Spannung lag in der Luft, aber auch etwas Geheimnisvolles. Was würde von uns erwartet werden? Wie gut kamen wir mit unseren neuen Lehrern zurecht? Die bereits im vorigen Schuljahr diese Schule besucht hatten, musterten einander um festzustellen, welche Spuren ein Sommer voller Vergnügen oder Arbeit oder beides an ihren Körpern, auf ihren 
       Gesichtern und vor allem in ihren Persönlichkeiten hinterlassen hatten.
    


    
      Jungen wie Mädchen probierten einen neuen Stil aus, trugen ihr Haar anders, kleideten sich erwachsener. Diejenigen, die sich unsicherer fühlten, hielten sich stärker im Hintergrund, mieden den direkten Strom der Unterhaltung, wichen der allgemeinen Aufmerksamkeit aus, während die Selbstsicheren hoch erhobenen Hauptes daherschritten, ihr Revier rasch wieder für sich beanspruchten und jeden möglichen Konkurrenten misstrauisch beäugten.
    


    
      Neue Kids waren interessant, aber auch bedrohlich. Ich konnte ihre Verdächtigungen beinahe hören, während sie mich betrachteten. Das Mädchen, das damit rechnete, bei der Schulaufführung die Hauptrolle zu spielen, fragte sich, ob ich versuchen würde, ihr die Rolle wegzuschnappen. Die Klassenbesten, die Auszeichnungen und Stipendien anstrebten, fragten sich, ob ich eine echte Konkurrentin war. Mädchen, die ihre kleinen Cliquen anführten, befürchteten, ich könnte ihnen ihre Anhängerschaft abspenstig machen. Mädchen und selbst Jungen, die nicht in einen Freundeskreis integriert waren, hofften, dass ich vielleicht auch eine Außenseiterin wäre, ein Freund, ein Kumpel, an den man sich in dieser stürmischen See klammern konnte, die Erwachsene die Zeit des Heranwachsens nennen.
    


    
      Ich war jetzt hier gelandet und lebte bei einer Familie. Niemand konnte mir mehr das Kainsmal einer Waisen an die Stirn heften und mir das Gefühl geben, so anders zu sein, dass ich Neugierde und Ablehnung in den Augen derjenigen sah, die eigentlich meine Freunde sein sollten. Zumindest hoffte ich das.
    


    
      Sobald ich Helga entdeckte, die mit einer Gruppe von Mädchen redete und lachte, spürte ich eine dunkle Vorahnung. Sie sah mich und stieß jemanden an. Alle schwiegen und schauten in meine Richtung.
    


    
      »Hallo«, rief sie und winkte mich zu sich.
    


    
      »Hallo.«
    


    
      »Du hast heute Morgen nicht den Bus genommen, daher wusste ich nicht, ob du immer noch bei Karl und Thelma lebst«, sagte sie.
    


    
      »Warum sollte ich nicht?«, konterte ich.
    


    
      Sie schaute zuerst ihre Freundinnen, dann mich an und zuckte die Achseln.
    


    
      »Ich habe mir nur diese Frage gestellt«, sagte sie, verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und lächelte wieder. »Ich habe Crystal Bernie Felder vorgestellt. Wir sind zu ihm nach Hause gegangen, und sie wollte nicht wieder gehen. Wie lange bist du geblieben?«
    


    
      »Eine Weile«, sagte ich. Das war es also, dachte ich. Ich wurde dafür bestraft, dass ich nicht genau getan hatte, was sie wollte, dass ich mich ihr widersetzt hatte und bei Bernie geblieben war.
    


    
      »Crystal ist auch ein Genie«, sagte sie mit hässlich verzogenem Mund.
    


    
      »Ich bin weit davon entfernt, ein Genie zu sein, aber ich bin höflich«, sagte ich. Ich wandte mich den anderen zu. »Ich heiße Crystal Morris.«
    


    
      Sie starrten mich einen Augenblick an, dann streckte mir eine kleine Brünette mit einem Puppengesicht die Hand entgegen.
    


    
      »Ich bin Alicia.«
    


    
      »Ich bin Mona«, sagte ein anderes Mädchen mit einem runderen Gesicht, glattem hellbraunem Haar und braunen Augen. Sie hatte kurze, dicke Wurstfinger.
    


    
      »Ich heiße Rachael Peterson«, stellte ein Mädchen, das fast genauso groß war wie Helga, sich sehr förmlich vor. Sie reichte mir nicht die Hand, sondern schaute auf meine Schultasche. »Ist das echtes Leder?«, fragte sie.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Sehr schön«, sagte sie.
    


    
      »Danke. Meine Großeltern haben sie mir geschenkt.«
    


    
      »Großeltern? Wie kannst du denn Großeltern haben?«, hakte Helga rasch nach.
    


    
      »Thelmas Eltern sind meine Großeltern«, stellte ich trocken fest. »So funktioniert das normalerweise.«
    


    
      »Wie bist du denn heute Morgen zur Schule gekommen?«, fragte Helga und ignorierte meinen Sarkasmus völlig. »Du bist doch nicht mit Bernie gekommen, oder?«
    


    
      »Karl hat mich auf dem Weg zur Arbeit mitgenommen. Er wird mich jeden Morgen bringen, aber nach Hause fahre ich mit dem Bus«, erklärte ich.
    


    
      »Wie ich sehe, nennst du ihn immer noch Karl«, sagte Helga. Ihr Blick wanderte zu ihren Freundinnen. Sie lächelte schief und verzog dabei wieder den Mund.
    


    
      »Also, ich hatte nicht so viel Glück wie ihr. Ich wurde nicht in eine Familie hineingeboren«, sagte ich. Ich sah, wie Alicia die Augenbrauen hochzog. Mona schaute völlig verwirrt drein.
    


    
      »Ich habe euch doch gesagt, dass sie sehr intelligent ist«, triumphierte Helga.
    


    
      Alicia und Mona nickten, aber Rachael starrte weiter auf mich herab.
    


    
      »Es bedarf keiner besonderen Intelligenz, um zu wissen, dass man nichts sagt, was jemanden, der neu an einer Schule ist, in Verlegenheit bringt«, sagte ich. »Normalerweise deutet so etwas eher auf einen Mangel an Intelligenz hin.« Ich drehte mich um und ging zu meinem Klassenraum, als es gerade klingelte.
    


    
      Bernie Felder war bereits dort. Er nickte mir zu. Sein Blick wurde weich, als ob er sähe, welchen Kummer es mir bereitete, neu und unsicher zu sein, aber er setzte sich nicht neben mich. Er belegte den letzten Platz in der ersten Reihe, als hätte dieser Sitz schon den ganzen Sommer auf ihn gewartet. Unserem Klassenlehrer schien es egal zu sei, wo wir saßen, daher setzte ich mich ganz nach vorne und öffnete meine Schultasche.
    


    
      Der Unterricht in der Klasse war am ersten Tag besonders lang, damit alle Schulregeln erläutert werden konnten. Die meisten Schüler passten überhaupt nicht auf. Selbst unser Klassenlehrer schien sich zu langweilen und wirkte erleichtert, als es endlich klingelte und wir unseren ersten Fachunterricht hatten.
    


    
      Im Laufe des Tages gewann ich einige Freunde: ein rothaariges Zwillingspärchen namens Rea und Zoe, die mir erzählten, dass ihre Eltern mit Absicht Namen mit der gleichen Anzahl Buchstaben ausgewählt hatten, ein schwergewichtiges dunkelhäutiges Mädchen namens Haley Thomas und einen großen, sehr dünnen Jungen namens Randal Wolfe, der Schachmeister der Schule. Ein anderes Mädchen, Ashley, hielt sich im Hintergrund und war zu schüchtern, um etwas zu sagen. Die Zwillinge trugen die gleiche Kleidung und hatte auch das Haar gleich geschnitten. Sie erzählten mir, dass es ihnen Spaß machte, die Leute und selbst ihre Lehrer hereinzulegen, indem sie von Zeit zu Zeit vorgaben, die jeweils andere zu sein.
    


    
      »Wenn wir heiraten, machen wir das mit unseren Männern auch so«, meinte Rea lachend.
    


    
      Wir saßen alle am selben Tisch und aßen gemeinsam zu Mittag. Ich hielt nach Bernie Ausschau, aber er war nicht in der Cafeteria. Als ich ihn später auf dem Flur sah, fragte ich ihn, wo er gesteckt hätte. Er wirkte verlegen und sehr nervös, weil ich ihn angehalten hatte, um mit ihm zu reden. Seine Blicke schweiften von einer Seite zur anderen. Und als er mir dann antwortete, schaute er zu Boden.
    


    
      »Ich esse mittags im Biolabor. MK Friedman erlaubt es mir. Ich erledige dort die anfallende Arbeit und helfe ihm manchmal, Versuche für seine Stunden vorzubereiten. Von Zeit zu Zeit lässt er mich auch selbst Experimente durchführen, normalerweise nach dem Unterricht«, fügte er hinzu und blickte auf. »Wie hat dir dein erster Tag bis jetzt gefallen?«
    


    
      »Ganz gut. Ich mag meine Englischlehrerin und unseren Mathematiklehrer«, sagte ich. Bernie und ich besuchten denselben Mathematikunterricht.
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Mr. Albert ist der beste für Geometrie. Da haben wir Glück. Ich muss jetzt zum Sportunterricht«, sagte er und ging. »Zum Sportunterricht komme ich immer zu spät.«
    


    
      Ich beobachtete, wie er rasch den Flur hinunterlief und ging dann in die Bibliothek, um dort meine Lernzeit zu verbringen. Erst am Ende des Schultages, als ich in den Bus einstieg, sah ich ihn wieder. Helga saß ganz vorne mit Alicia. Sie lächelte mich an.
    


    
      »Bernie ist hinten«, sagte sie.
    


    
      »Das finde ich gar nicht komisch«, sagte ich, aber sie lachte trotzdem.
    


    
      Ich machte mich auf den Weg nach hinten. Ashley saß alleine da und sah aus, als wollte sie mich bitten, neben ihr zu sitzen. Bernie blickte zu mir hoch und schaute dann wieder in das Schulbuch, das er geöffnet hatte. Ich setzte mich ihm schräg gegenüber und sah zum Fenster hinaus.
    


    
      »Deine Freundin Helga erzählt Geschichten über uns«, hörte ich ihn sagen und drehte mich um.
    


    
      »Was hast du gesagt?«
    


    
      »Einige von den Typen in meinem Sportunterricht erzählen Geschichten über uns«, berichtete er mir.
    


    
      »Erstens ist sie nicht meine Freundin. An dem Tag, als ich auch dich kennen gelernt habe, habe ich sie zum ersten Mal gesehen. Und zweitens glaube ich nicht, dass ich mit ihr befreundet sein könnte. Sie ist nämlich nicht besonders nett.« Er verzog seine Lippen nicht, aber seine Augen lächelten.
    


    
      »Ich habe mich schon gefragt, wie du mit ihr befreundet sein kannst«, sagte er und schaute dann wieder in sein Buch.
    


    
      Schweigend fuhren wir zurück in unsere Wohngegend. Meine Haltestelle lag vor seiner. Ich sagte Auf Wiedersehen, 
       er nickte und schaute wieder in sein Buch. Helga war bereits ausgestiegen. Sie wartete auf dem Bürgersteig auf mich.
    


    
      »Ich wollte nicht gemein sein«, sagte sie. »Ich habe dich nur ein wenig geneckt. Ich möchte wirklich gerne deine Freundin sein.«
    


    
      »Warum?«, fragte ich sie.
    


    
      »Warum?«
    


    
      »Ja, warum willst du meine Freundin sein?«
    


    
      »Ich weiß es nicht. Warum befreunden sich Leute überhaupt miteinander?«, erwiderte sie.
    


    
      »Normalerweise, weil sie etwas gemeinsam haben, ihnen gefallen dieselben Dinge, sie tun gerne dieselben Dinge«, sagte ich.
    


    
      »Also?«
    


    
      »Also wenn dir etwas einfällt, das uns beiden Spaß machen würde, lass es mich wissen«, sagte ich und ging. Vielleicht war ich nachtragend, aber vielleicht traute ich ihr einfach nicht. Was auch immer der Grund war, es war ein gutes Gefühl.
    


    
      Als ich nach Hause kam, hörte ich den Fernseher laufen und wusste, welche Seifenoper Thelma gerade sah, und auch, wie wichtig sie ihr war. Ich erinnerte mich aber auch daran, was Karl mir am Morgen gesagt hatte, wie sehr er hoffte, dass ich Thelma ins reale Leben zurückbringen würde.
    


    
      »Hallo«, rief ich, und sie schaute auf.
    


    
      »Oh, Crystal, du bist aus der Schule zurück. Ich möchte alles über deinen ersten Tag hören. Einen Augenblick, gleich kommt die Werbung«, sagte sie.
    


    
      »Ich ziehe mich erst um«, sagte ich.
    


    
      Sie nickte, ihre Blicke wurden bereits wieder vom Bildschirm angezogen. Als ich zurückkam, war der Fernseher ausgeschaltet. Thelma saß ruhig im Schaukelstuhl, bewegte sich leicht vor und zurück und starrte auf den Boden. »Mom?«, sagte ich. Da schaute sie auf, einen Moment lang 
       war ihr Blick völlig ausdruckslos, dann kehrte plötzlich Leben in sie zurück.
    


    
      »Oh, Crystal. Ich bin völlig verblüfft. Ganz am Ende sagt Brook seiner Mutter, dass er schwul ist, und die ganze Zeit dachte ich, er sei in Megan verliebt. Ich meine, ich hätte es nie gemerkt.« Sie schüttelte den Kopf. »Was wird ihre Mutter bloß sagen?«
    


    
      »Hm, da bin ich mir nicht sicher«, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr antworten sollte. Stattdessen beschloss ich, ihr von meinem ersten Schultag zu erzählen. »Mir gefällt meine neue Schule.«
    


    
      »Was? Ach, ja, die Schule. Wie war dein erster Tag?«
    


    
      »Gut. Die meisten Lehrer mochte ich.«
    


    
      »Hast du Freunde kennen gelernt?«, fragte sie, als sei das der Hauptgrund, in die Schule zu gehen.
    


    
      »Ein paar«, sagte ich. »Zu Mittag habe ich mit Zwillingen gegessen.«
    


    
      »Zwillinge? Das ist doch was! Mädchen?«
    


    
      »Ja, Rea und Zoe. Sie sind sehr nett.«
    


    
      »Rea? Woher kenne ich diesen Namen bloß? Rea? Ach ja. Yesterday’s Children. Rea war Lindseys verlorene Schwester.«
    


    
      »Diese Rea ist wirklich, Mama. Ich kann sie anrufen und mit ihr sprechen. Ich kann mit ihr irgendwo hingehen. Ich kann mit ihr lernen. Ich kann sie berühren. Sie ist wirklich.« Thelma starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wie schön, mein Liebes. Oh, ich fange jetzt wohl besser mit dem Abendessen an. Würdest du bitte den Tisch decken?«
    


    
      »Natürlich«, erwiderte ich frustriert.
    


    
      Als Karl nach Hause kam, stellte er mir viele Fragen über die Schule. Es war eines der längsten Gespräche, seit ich gekommen war. Hin und wieder schauten wir Thelma an. Sie lächelte dann einfach.
    


    
      »Es ist so schön, richtige Familiengespräche am Esstisch zu haben«, sagte sie schließlich.
    


    
      Karl strahlte und zwinkerte mir dann zu. Ich fühlte mich, als hätten er und ich uns verschworen.
    


    
      Direkt nach dem Essen klingelte das Telefon. Karl rief mich: »Es ist für dich«, sagt er.
    


    
      »O gut«, meinte Thelma. »Sie findet rasch Freunde.«
    


    
      Ich hatte keine Ahnung, wer es sein konnte. Ich hoffte nur, dass es nicht Helga war.
    


    
      »Hallo«, sagte ich zögernd.
    


    
      »Ich habe heute neue Präparate bekommen, Querschnitte von menschlichem Herzgewebe. Ich dachte, das interessiert dich vielleicht«, meinte Bernie, ohne auch nur hallo zu sagen.
    


    
      »Ja, das interessiert mich schon«, erwiderte ich.
    


    
      »Kannst du herüberkommen?«
    


    
      »Jetzt?«
    


    
      Er gab keine Antwort.
    


    
      »Ich denke schon«, sagte ich. Ich legte die Hand über die Sprechmuschel und fragte Thelma und Karl um Erlaubnis. Ich erzählte ihnen, was Bernie mir zeigen wollte.
    


    
      »Solange du nicht zu lange wegbleibst«, sagte Karl. Thelma lächelte nur.
    


    
      »Ich komme, sobald ich beim Spülen geholfen habe«, sagte ich Bernie. Er legte auf, ohne auf Wiedersehen zu sagen.
    


    
      »Du brauchst mir nicht helfen«, sagte Thelma. »Es ist nicht viel. Geh ruhig.«
    


    
      »Bist du sicher, Mom?«
    


    
      »Natürlich.«
    


    
      Ich ging in mein Zimmer und holte mir meine Jacke. Als ich hinausgehen wollte, stand Thelma an der Tür.
    


    
      »Du willst dir Querschnitte des menschlichen Herzens anschauen?«, fragte sie.
    


    
      »Das hat er gesagt.«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Bestimmt ist das interessant. Sieht er gut aus?«
    


    
      »Er ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich interessiere mich wirklich mehr für die Präparate.«
    


    
      Sie legte ihren Kopf schief wie ein Welpe, der ein völlig verwirrendes Geräusch hört. Dann lächelte sie, lachte und sagte: »Wäre das nicht was, wenn man unter dem Mikroskop auch Liebe sehen könnte? Dann wüsste man genau, ob jemand wirklich liebeskrank ist.« Sie lachte erneut. »Viel Spaß«, rief sie, während sie in die Küche zurückkehrte.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf und musste selbst lachen. Das wäre was, wenn man Gefühle sehen könnte und wüsste, ob sie ehrlich und aufrichtig sind.
    


    
      Dann wüsste jeder, ob ich wirklich stärker an den Präparaten interessiert war.
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      Mein Betreuer
    


    
      Bernie öffnete selbst die Tür. Im Haus war es dunkel und still.
    


    
      »Das Hausmädchen hat ihren freien Abend«, murmelte er und trat beiseite, um mich hereinzulassen.
    


    
      »Wo sind denn deine Eltern?«, fragte ich, als ich hereinkam. Nachdem ich mein ganzes Leben in Waisenhäusern verbracht hatte und jetzt bei Thelma lebte, die den Fernseher laufen ließ, so wie manche Leute das Licht anließen, empfand ich es als seltsam, ein Haus zu betreten, das so still war.
    


    
      »Aus«, sagte er. »Bei einer Versammlung oder einem Essen oder irgendwas. Sie haben Telefonnummern in der Küche hinterlassen, aber die habe ich mir nicht angeschaut. Komm mit«, sagte er und ging mir voraus den Flur entlang zu seinem Zimmer.
    


    
      Er hatte das Mikroskop aufgebaut und die neuen Objektträger daneben gelegt. Außerdem stand dort eine Kunststoffreplik des menschlichen Herzens.
    


    
      »Diese Zellen stammen aus der Herzmuskulatur«, sagte er und schaute in das Mikroskop. Er hatte mich immer noch nicht direkt angesehen.
    


    
      Ich trat neben ihn und wartete. Dann rückte er zur Seite.
    


    
      »Na los, schau es dir an«, forderte er mich auf.
    


    
      Ich setzte mich hin und blickte durch das Okular. Erst musste ich es meiner Sehstärke entsprechend einstellen, aber bald war die Sicht klar und überrascht merkte ich, welche Einzelheiten man erkennen konnte.
    


    
      »Das war dabei«, erklärte er und las mir einen Ausdruck vor.
    


    
      »›Untersucht wurden Herzexplantate und Obduktionsherzen von Patienten mit chronischen Herzerkrankungen, die entweder durch kongestive Kardiomyopathie oder durch Ischaemie hervorgerufen wurden. Anschließend fand ein Vergleich mit normalen Herzen statt. Bei den Kontrollherzen reagierten die Endothelialzellen kaum auf PAL-E. Herzen von Patienten mit ischaemischer Kardiomyopathie wiesen hingegen eine deutliche Färbung mit diesem Marker auf.
    


    
      Schlussfolgerungen: Eine Untersuchung mit PAL-E wies sowohl bei ischaemischen Herzen als auch bei Herzen mit kongestiven Kardiomyopathien eine im Vergleich zu den Kontrollherzen phänotypische Transposition in der endothelialen Antigenausprägung der Koronarmikrovaskulatur nach. Diese Veränderung ist möglicherweise auf Kompensationsmechanismen bei langfristigen chronischen Herzleiden zurückzuführen.‹«
    


    
      Er legte das Papier hin, als nähme er an, dass ich etwas oder gar alles verstünde. Ich schüttelte den Kopf. »Wo hast du das her?«
    


    
      »Ein Freund meines Vaters arbeitet in einem Forschungslabor in Minnesota, das auf Herzgefäße spezialisiert ist. Er hat mir das geschickt. Mein Vater erzählt jedem, ich sei so eine Art wissenschaftliches Genie, und dann schicken sie mir Sachen.« Er starrte auf das Blatt Papier. »Das da ist echte Forschung.«
    


    
      »Zeig mal her«, sagte ich, und er gab mir das Blatt. Ich las das meiste, was er laut vorgelesen hatte, noch einmal. »Ich verstehe überhaupt nichts.« Ratlos schüttelte ich den Kopf. »Das könnte genauso gut Chinesisch sein. Ich meine, ich weiß, was einige der Wörter bedeuten, aber zusammengenommen – ich vermute, sie haben eine Möglichkeit gefunden, ein bestimmtes Herzproblem zu diagnostizieren.«
    


    
      »Richtig«, sagte er. Er wirkte erleichtert, weil ich nicht viel mehr wusste als er selbst.
    


    
      Erneut schaute ich mir die Zelle unter dem Mikroskop an. »Interessant zu wissen, dass dies einmal Teil eines menschlichen Körpers war«, sagte ich.
    


    
      »Du hast noch nicht die Hälfte von dem gesehen, was ich habe. Ich besitze Zellen aus allen möglichen Organen«, verkündete er mit Begeisterung in der Stimme. Er ging zu einem kleinen Aktenschränkchen, zog eine Schublade heraus und las die Etiketten vor: »Leber, Niere, Lungen, Eierstöcke, Prostata, sogar einige Gehirnzellen.«
    


    
      Es war, als machte ich Einkäufe in einem Geschäft für menschliche Zellen, und er war dort der Verkäufer. Ich musste lächeln.
    


    
      »Was ist denn daran so komisch?«, fragte er scharf.
    


    
      »Nichts«, erwiderte ich, weil ich nicht wollte, dass er sich schlecht fühlte. »Es ist nur ungewöhnlich, dass jemand so etwas alles in seinem Zimmer hat.«
    


    
      Er knallte die Schublade zu. »Ich dachte, du wärst daran interessiert und fändest so etwas auch aufregend«, meinte er mit vorwurfsvoller Stimme.
    


    
      »Das tue ich doch! Wirklich, Bernie«, rief ich.
    


    
      Er sah mich von der Seite an, die Augen misstrauisch zusammengekniffen.
    


    
      »Ich meine es ernst. Es tut mir Leid«, entschuldigte ich mich.
    


    
      Er zögerte und öffnete dann erneut die Schublade. »Möchtest du dir noch etwas anderes anschauen?«, fragte er.
    


    
      »Ich würde gerne einmal eine Gehirnzelle sehen.«
    


    
      Er brachte das Präparat mit und legte es unter das Mikroskop. Dann trat er einen Schritt zurück, und ich schaute hindurch.
    


    
      »In deinem Gehirn sind etwa zehn Milliarden davon, weißt du«, sagte er, während ich die Zelle eingehend studierte. »Das Gehirn kontrolliert jede Vitalfunktion unseres Körpers und sogar unsere Emotionen wie Hass, Wut und Liebe.«
    


    
      Diesmal lachte ich.
    


    
      »Was ist?«
    


    
      »Meine Mutter, Thelma«, erwiderte ich, »fragte mich, ob man Liebe in einer Herzzelle sehen könne.«
    


    
      »Es ist ein alter Glaube aus dem Mittelalter, dass die Liebe ihren Sitz im Herzen hat. Ich sagte es ja bereits. Dafür ist das Gehirn verantwortlich«, korrigierte er mich. »Und Gefühle kann man sowieso nicht sehen.«
    


    
      »Ich weiß. Das war nur eine verrückte Idee.« »Genau. Das ist verrückt«, sagte er. Er begann die Präparate wegzuräumen. »Weißt du schon, was du einmal werden willst?«, fragte er mich.
    


    
      »Vielleicht Ärztin. Schreiben macht mir auch Spaß. Möglicherweise werde ich sogar Lehrerin«, sagte ich. Daraufhin zog er eine Grimasse. »Du wärst wohl nicht gerne Lehrer?«, fragte ich.
    


    
      »Wohl kaum«, meinte er und wandte sich mir wieder zu. »Ich könnte mich nicht mit kichernden Mädchen und Sportskanonen und all ihren Problemen abgeben.«
    


    
      »Aber gute Lehrer sind doch wichtig«, sagte ich.
    


    
      »Das mache ich bestimmt nicht«, beharrte er. »Ich will reine Forschung betreiben. Dann muss ich mich nicht mit dummen Menschen abgeben.«
    


    
      »Aber warum willst du überhaupt forschen, wenn dir Menschen gleichgültig sind?«, fragte ich.
    


    
      »Sie sind mir nicht gleichgültig. Ich will nur nicht immer – gestört und belästigt werden.«
    


    
      »Nicht jeder ist lästig«, hakte ich nach.
    


    
      Er starrte mich an. »Du streitest dich wohl gerne, was?«
    


    
      »Nein, aber ich gehe einer Diskussion auch nicht aus dem Weg«, sagte ich. Endlich lächelte er, seine Mundwinkel zuckten ein wenig und seine grünen Augen strahlten.
    


    
      »Hast du Hunger?«
    


    
      »Nein. Ich habe gerade zu Abend gegessen, weißt du noch? Hast du heute Abend noch nichts gegessen?«
    


    
      »Nein, ich war so beschäftigt mit meinen neuen Präparaten, dass ich es völlig vergessen habe. Das Hausmädchen hat mir etwas hingestellt, das ich aufwärmen kann. Willst du mir beim Essen Gesellschaft leisten?«, fragte er.
    


    
      »Macht das genauso viel Spaß, wie die Präparate anzuschauen?«
    


    
      Er lachte. »Du bist das erste Mädchen, das ich kenne, mit dem ich leicht reden kann«, sagte er.
    


    
      »Danke.«
    


    
      »Komm mit«, sagte er, und ich folgte ihm in die Küche. Sie war dreimal so groß wie unsere und mit Haushaltsgeräten ausgestattet, die aussahen, als gehörten sie in eine Weltraumstation.
    


    
      »Was ist das?«, fragte ich und deutete auf eine Maschine auf dem Tresen.
    


    
      »Das? Eine Cappuccinomaschine. Meine Mutter trinkt gerne einen Cappuccino nach dem Essen. Wenn sie zu Hause isst«, fügte er hinzu. Er öffnete den riesigen Kühlschrank und holte einen abgedeckten Teller heraus. »Lasagne«, sagte er. »Ich muss sie nur einige Minuten lang in die Mikrowelle stellen.«
    


    
      Ich sah ihm dabei zu.
    


    
      »Wie wär’s mit etwas zu trinken? Limonade, Eistee, Mineralwasser, Milch, Bier?«
    


    
      »Bier!«
    


    
      »Hast du noch nie welches getrunken?«, fragte er skeptisch.
    


    
      »Eigentlich nicht«, sagte ich. »Ich nehme dasselbe wie du.«
    


    
      Er goss uns beiden Eistee ein. Am Esszimmertisch war ein Platz für ihn gedeckt. Es war ein großer ovaler Tisch aus dunkler Eiche mit dicken Beinen. Um den Tisch herum standen zwölf Lehnstühle, über uns hing an einer goldenen Kette ein großer Kronleuchter. Die Wand hinter uns war völlig verspiegelt. Am entgegengesetzten Ende stand ein 
       Geschirrschrank aus Eiche voller Geschirr und Glas, das sehr teuer aussah.
    


    
      Bernie holte sein Essen aus der Mikrowelle und stellte es hin. »Unser Hausmädchen ist eine gute Köchin. Sonst würde ich noch verhungern«, spottete er.
    


    
      »Deine Mutter kocht nicht?«
    


    
      »Meine Mutter? Die könnte nicht mal Wasser kochen, ohne es zu verbrennen«, sagte er.
    


    
      »Man kann Wasser nicht verbrennen.«
    


    
      »Das ist ein Witz. Oder zumindest sollte es einer sein.«
    


    
      »Wie oft isst du alleine wie jetzt?«, fragte ich.
    


    
      Er hielt inne und dachte nach, als hätte ich ihm eine schwierige Frage gestellt. »Im Schnitt viermal die Woche, würde ich sagen.«
    


    
      »Viermal!«
    


    
      »Ich sagte, im Schnitt. Das heißt also, es gibt Wochen, in denen es öfter der Fall ist«, dozierte er.
    


    
      »Du solltest wirklich Lehrer werden«, sagte ich. »Du machst gerne Leuten etwas klar, und ich wette, dass du auch gerne andere verbesserst.«
    


    
      Er schaute mich einen Augenblick an und lächelte dann. »Wollen wir unsere Mathehausaufgaben machen, wenn ich gegessen habe?«, fragte er.
    


    
      »Die habe ich vor dem Essen erledigt«, sagte ich.
    


    
      »Ich habe sie schon im Bus gemacht«, konterte er.
    


    
      »Warum fragst du dann?«
    


    
      Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, ich könnte dir helfen.«
    


    
      »Vielleicht hätte ich dir geholfen.«
    


    
      Er lachte noch einmal und wurde dann ernst. Eindringlich sah er mich an. Bernie hatte so eine Art, Leute anzuschauen, als lägen sie unter seinem Mikroskop. Mir war dabei ein wenig unbehaglich zumute.
    


    
      »Bitte?«, sagte ich.
    


    
      »Ich habe mich gefragt, wie es im Waisenhaus für dich war«, sagte er.
    


    
      »Geht das schon wieder los«, stöhnte ich.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Das ist das einzige, was jeder wissen will.«
    


    
      »Ich war einfach neugierig, von einem wissenschaftlichen Standpunkt aus«, verteidigte er sich.
    


    
      »Willst du es wirklich wissen? Ich sage es dir. Es war hart«, fuhr ich ihn an. »Ich hatte nicht das Gefühl, irgendjemand zu sein. Ich fühlte mich, als hinge ich in der Schwebe, als wartete ich darauf, dass mein Leben anfing. Jeder ist neidisch auf jedes Glück, das einem anderen widerfährt. Jeder Erwachsene, der kommt, um ein Kind auszusuchen, gibt dir ein Gefühl wie –«
    


    
      »Unter einem Mikroskop?«
    


    
      »Ja, genau. Und das ist kein Spaß. Du hast Angst, dich mit jemandem anzufreunden, weil er im nächsten Monat bereits weg sein könnte.«
    


    
      »Was ist denn mit deinen leiblichen Eltern?«, fragte er.
    


    
      »Was soll mit ihnen sein?«
    


    
      »Warum haben sie dich weggegeben?«
    


    
      »Meine Mutter hat mich unehelich zur Welt gebracht«, sagte ich. »Sie war zu krank, um sich um mich zu kümmern. Ich weiß nicht, wer mein Vater ist, und es ist mir auch egal.«
    


    
      »Warum?«
    


    
      »Es ist einfach so«, sagte ich. Tränen brannten mir unter den Lidern. »Um also deine Frage zu beantworten, es war nicht angenehm.« Am Schluss war mein Ton schärfer, als ich eigentlich beabsichtigt hatte.
    


    
      Bernie zuckte nicht zusammen und schaute auch nicht weg. Er nickte einfach. »Ich verstehe«, sagte er.
    


    
      »Tatsächlich? Ich wüsste nicht wie, wenn du selbst keine Waise bist«, erwiderte ich scharf.
    


    
      Er schaute sich im Zimmer um und sah mich dann an. »Ich bin eine Waise«, sagte er so nonchalant, als sei das eine offensichtliche Tatsache, »eine Waise mit Eltern. Es ist schon immer so gewesen. Meine Mutter behandelt mich, als 
       sei ich eine Art Außerirdischer. Sie hatte eine schwierige Schwangerschaft und musste dann mit einem Kaiserschnitt entbinden. Du weißt, was das ist, oder?«
    


    
      »Natürlich.«
    


    
      »Daher hatte sie keine weiteren Kinder. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie mich sicher abgetrieben. Einmal, als sie sehr böse auf mich war, hat sie mir das gesagt«, fügte er zornig hinzu.
    


    
      »Wie schrecklich«, sagte ich kopfschüttelnd.
    


    
      »Mein Vater ist enttäuscht, dass ich keine Sportskanone bin. Er versucht mich mit in seine Firma zu nehmen, damit ich dort mit seinen Mechanikern arbeite, um Muskeln zu bekommen, oder wie er es formuliert, um meinen Charakter zu bilden. Seiner Meinung nach kommt Charakter von Schweiß.«
    


    
      Er ließ seine Gabel mit einem so lauten Klappern auf den Teller fallen, dass ich beinahe von meinem Sitz hochschreckte. »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich weiß, dass du all diesen Schrott nicht hören willst.«
    


    
      »Ist schon in Ordnung. Ich bin nur überrascht, das ist alles«, sagte ich.
    


    
      »Du bist überrascht? Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie überrascht ich bin. Also«, sagte er und stieß sich vom Tisch zurück, »sie lassen mich ständig allein und kaufen mir, was immer ich haben will. Weißt du, was ich glaube?« Seine Augen waren jetzt glasig vor Tränen. »Ich glaube, meine eigene Mutter hat Angst vor mir. Sie hasst es, in mein Zimmer zu kommen. Sie sagt, sie könne es nicht ertragen, sich diese Proben anzuschauen, die ich in Gläsern aufbewahre, und behauptet, dass es stinke. Stinkt es in meinem Zimmer?«
    


    
      »Nein«, antwortete ich ehrlich.
    


    
      »Alles, was sie im Sinn hat, ist, mir modische Kleidung zu kaufen. Das ist praktisch die einzige Gelegenheit, bei der ich mit ihr zusammen bin.«
    


    
      Ich blickte zu Boden. Wie seltsam war das: Jemand mit Eltern schien wesentlich unglücklicher zu sein, als ich es ohne gewesen war. Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht gab es mehr Waisen, als ich geahnt hatte.
    


    
      »Hattest du einen Freund im Waisenhaus?«, fragte er leise. Ich schaute wieder hoch und schüttelte den Kopf. »Jeder will das wissen. Selbst Thelma hat mich das gefragt«, sagte ich.
    


    
      »Ich habe mich nur gefragt, welche Art Jungen du magst«, sagte er.
    


    
      »Ich mag Jungen, die ehrlich und intelligent sind und die Gefühle eines anderen ebenso achten wie die eigenen.«
    


    
      »Wie ist es mit dem Aussehen?«
    


    
      »Es ist hilfreich, wenn sie keine Warze auf der Nasenspitze oder ein Auge auf der Stirn haben«, sagte ich, und er lachte.
    


    
      »Ich finde dich nett«, sagte er. »Ich finde, du bist netter als die meisten Mädchen, die ich kenne und die keine Waisen sind.« Er kam zu dem Schluss: »Du musst über gute Gene verfügen. Deine Mutter war bestimmt auch sehr nett.«
    


    
      Ich schaute beiseite.
    


    
      »Woran ist sie gestorben?«, fragte er. Ich schwieg. »An welcher Krankheit hat sie gelitten?«
    


    
      »Sie war manisch depressiv«, warf ich ihm an den Kopf und stand auf. »Sie starb in einer Nervenheilanstalt. Ich würde es begrüßen, wenn du das niemandem erzählst. Ich muss jetzt nach Hause gehen«, sagte ich. »Ich habe ihnen gesagt, ich würde nicht so lange bleiben.«
    


    
      »Es tut mir Leid. Ich wollte nicht –«
    


    
      »Das macht nichts. Danke, dass du mir die Präparate gezeigt hast«, sagte ich und wollte zur Tür gehen.
    


    
      Er kam hinter mir her und hielt mich am Arm fest, bevor ich die Tür öffnen konnte. »Es tut mir Leid«, entschuldigte er sich. »Ich hatte nicht vor, dir so viele persönliche Fragen zu stellen.«
    


    
      »Ist schon in Ordnung«, beschwichtigte ich ihn. »Ich muss lernen, damit fertig zu werden. Ich habe schlicht und einfach Angst. Angst so zu werden wie sie.«
    


    
      »Das wirst du nicht«, versicherte er mir.
    


    
      »Das werde ich nicht? Und was ist mit deinem Glauben an die Gene?«
    


    
      »Du hast auch die Gene deines Vaters.«
    


    
      »Er war noch schlimmer«, sagte ich, ohne näher darauf einzugehen.
    


    
      »Du hast auch Großeltern. Eine Vielzahl von Dingen beeinflusst, wer wir sind.«
    


    
      »Und wann finden wir es heraus?«, fragte ich ihn. Tränen quollen mir aus den Augen.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Wer wir sind.«
    


    
      »Darüber machen wir ständig neue Entdeckungen«, sagte er.
    


    
      Ich öffnete die Tür. »He«, rief er und trat neben mich.
    


    
      »Was ist?«
    


    
      »Danke, dass du gekommen bist.« Er beugte sich vor, bevor ich reagieren konnte, und küsste mich rasch auf die Wange.
    


    
      »Warum hast du das getan?«
    


    
      Er zuckte die Achseln. »Meine Gene vermutlich«, sagte er und lachte, als er wieder ins Haus trat und die Tür schloss.
    


    
      Einen Augenblick stand ich da, die Hand auf der Wange, wo er mich geküsst hatte. Es war so schnell passiert, zu schnell. Ich war enttäuscht.
    


    
      Es war das erste Mal, das ein Junge so etwas mit mir gemacht hatte. Ich versuchte die Erregung zu begreifen, die mein Herz so heftig klopfen ließ und mir die Hitze ins Gesicht trieb. Gefühle durchströmten meinen Körper, eine Woge, die von meinen Beinen durch meinen Magen bis zu meinem Herzen aufstieg und elektrische Funken bis in die 
       äußersten Fingerspitzen sandte. War das die Liebe, meine erste große Liebe?
    


    
      Meine Augen waren erfüllt von seinen grünen Augen. Sein Lächeln passte haargenau über meines. Mein Gehirn mit seinen zehn Milliarden Zellen war ein Kaleidoskop der Gefühle. Ich empfand Mitleid für ihn, weil er wie eine Waise in diesem großen, schönen, teuren Haus lebte. Am liebsten wäre ich zurückgegangen und bei ihm geblieben. Ich wollte ihn in meinen Armen halten und ihm verraten, wie man die Einsamkeit überwand – eine Einsamkeit, die so groß war, dass selbst alles Geld der Welt, mit dem man alle Dinge kaufen konnte, die er sich nur wünschte, sein Leid nicht verhindern konnte. Ich wollte seine Wange küssen, und dann sollten unsere Lippen sich berühren.
    


    
      Ich wollte noch mehr, und was ich wollte, ängstigte mich. Ich schloss meine Augen und beschleunigte meine Schritte. Als ich sie wieder öffnete, stand ich vor meinem neuen Zuhause.
    


    
      Ich begann zu lachen.
    


    
      Wie lustig. Als ich ging, hatte Thelma mich gefragt, ob man Liebe unter dem Mikroskop sehen könne.
    


    
      Vielleicht hatte ich das.
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      Die Sterne sehen
    


    
      Nachdem ich von Bernie zurückgekommen war, fiel es mir schwerer denn je einzuschlafen. Zuerst hatte Thelma mich aufgehalten und mir von einer neuen Serie im Abendprogramm erzählt, die sie zum ersten Mal gesehen hatte. Detailliert beschrieb sie die gesamte erste Episode einschließlich des Handlungsortes und aller Charaktere. Während sie sprach, schweiften meine Gedanken ab. Ich hörte sie immer weiter schwadronieren und beobachtete, wie ihr lebhaftes Gesicht ein Wechselbad von Emotionen widerspiegelte, hier ein Seufzer, dort ein Lachen, Lächeln wechselte mit Tränen, bis sie schließlich verkündete: »Das ist die beste Abendserie, die ich je gesehen habe.«
    


    
      Ich versprach, die Sendung nächstes Mal mit ihr zu sehen und ging dann in mein Zimmer, um meine Hausaufgaben zu beenden. Mein Magen fühlte sich an, als summte eine Hummel darin herum. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren und starrte schließlich aus dem Fenster zu den Sternen hinauf. Ihr Glitzern und Funkeln faszinierte mich, und plötzlich fiel mir auf, dass ich im Waisenhaus kaum je Zeit damit verbracht hatte, die Sterne zu betrachten. Dort fühlte ich mich stets eingesperrt, gefesselt durch bürokratische Regeln und Papierkram, die mir das Gefühl gaben, klein und allein zu sein, nur eine weitere Nummer in einem offiziellen Register, nur ein weiteres Problem für die Gesellschaft. Besser war es, nicht aufzufallen, die Tränen herunterzuschlucken, mein Gesicht in Büchern zu verstecken und die Läden an meinem Fenster zu schließen. In jener Welt gab es keinen Platz für Sterne oder Träume.
    


    
      Aber jetzt, nach nur einem Tag in meiner neuen Schule, wo ich neue Leute kennen gelernt und das Gefühl hatte, jemand zu sein, war ich wie wieder geboren. Ich entfaltete mich wie eine Blume, die zwischen den Seiten eines Buches zusammengepresst worden war. Jetzt hatte ich die Freiheit zu wachsen, zu fühlen, zu weinen und zu lachen. Ich hatte ein Zuhause. Ich hatte einen Namen. Ich hatte das Recht, zu leben und Gehör zu finden.
    


    
      Dennoch fühlte ich mich wie ein Fisch an Land. Gefühle auszudrücken, eine Meinung zu vertreten und im Umgang mit Gleichaltrigen Selbstbewusstsein an den Tag zu legen war so neu für mich, dass es mich beunruhigte und sogar ein wenig ängstigte. Jetzt wollte ich weniger denn je versagen. Ich konnte Menschen, die mir ihr Vertrauen schenkten, nicht enttäuschen. Ich wollte eine so gute Schülerin wie möglich sein. Karl wäre dann sehr stolz auf mich. Ich wollte Thelma helfen, die hässliche und enttäuschende Vergangenheit zu vergessen, und ich wollte ihr ebenso wie mir einen Grund bieten, sich dem nächsten Tag zu stellen.
    


    
      Und dann würde ich langsam zu einer Frau heranwachsen. Das ängstigte mich am meisten. Solange man mich noch als kleines Mädchen betrachtete, war ich sicher, selbst im Waisenhaus. Ich lebte an einem neutralen Ort ohne Sex, nicht auffallend und unbemerkt, besonders von Jungen.
    


    
      Bernies Kuss hatte das alles plötzlich geändert. Ich fühlte mich wie Dornröschen. Natürlich hatte ich schon vorher über Sex und Liebe nachgedacht, aber irgendwie kam ich in diesen Überlegungen nie als mögliche Geliebte eines Mannes vor. Ich war immer noch die Beobachterin, das kleine Mädchen, das neben den älteren, viel erfahreneren Mädchen sitzt und mit weitaufgerissenen Augen gebannt intimen Geschichten lauschte. Dort wurden Ereignisse und Erfahrungen beschrieben, die mir immer noch eher wie Fantasy oder Sciencefiction vorkamen als etwas, das mir passieren könnte.
    


    
      Jetzt könnte es mir widerfahren. Ich berührte die Stelle 
       auf meiner Wange, wo Bernie mich geküsst hatte, dann erhob ich mich und betrachtete mich im Spiegel. War mein Gesicht reifer? Würde mich jemand, der mich jetzt betrachtete, für eine hübsche junge Frau halten?
    


    
      Ich legte mein Nachthemd aufs Bett. Dann ging ich ins Badezimmer, putzte mir die Zähne, zog mich aus und kehrte zurück, zog aber das Nachthemd nicht an. Nackt stand ich vor dem Spiegel und musterte meinen Körper. Die Form meiner knospenden Brüste fiel mir auf. Wenn ich mich zur Seite drehte, sah ich, wie mein Körper langsam Form annahm, wie die Kurven weicher wurden.
    


    
      Mein Herz klopfte, als ich mich selbst so betrachtete Ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen Teil in mir aufgeweckt, der bis jetzt Winterschlaf gehalten hatte. Er erhob sein Haupt, lächelte und begrüßte meine Neugierde. Ja, konnte ich ihn von drinnen wispern hören, hier bin ich, bereit, mit dir eine Reise voller neuer aufregender Gefühle und Empfindungen anzutreten. Jeder, der auf deine Lippen oder Augen schaut, der deine Hand berührt, wird die Hitze und den Hunger spüren. Ich werde dich zur Frau machen. Mein Körper war erfüllt von diesem Versprechen.
    


    
      Ich zog mein Nachthemd an und kuschelte mich unter die Bettdecke, bis mir gemütlich war. Das weiche flaumige Kissen war wie eine Wolke unter meinem Kopf. Ich trieb über dem Gewitter der Erregung dahin, das ich in mir selbst entfacht hatte. Stundenlang wälzte ich mich hin und her, bis ich schließlich erschöpft in den Schlaf sank.
    


    
      Türen schließen, das schnelle, schwere Hämmern von Schritten, Thelmas Schreie rissen mich aus dem Schlaf. Ich lauschte. Entweder Karl oder Thelma rannte die Treppe hinauf zurück ins Schlafzimmer. Thelma weinte. Rasch stand ich auf und ging zu meiner Tür.
    


    
      Sie stand im Flur und hatte den Mantel an. Sie sah mich und wischte sich die Tränen fort, die ihr so heftig über das Gesicht strömten, dass sie sogar vom Kinn tropften.
    


    
      »Oh, Crystal, du bist auf. Es tut mir leid, dass wir dich geweckt haben, aber vielleicht ist es besser so.«
    


    
      Karl kam ebenfalls im Mantel aus dem Schlafzimmer.
    


    
      »Was ist passiert?«, fragte ich.
    


    
      »Meine Mutter«, schluchzte Thelma. »Sie ist gerade in die Notaufnahme gebracht worden. Wir müssen gehen. Mein Vater ist so außer sich, dass er einen Schlag bekommen könnte.«
    


    
      »Soll ich mich anziehen?«, fragte ich.
    


    
      »Nein, nein«, sagte Karl. »Das kann Stunden und Stunden dauern. Geh wieder ins Bett, und wenn wir morgen früh nicht rechtzeitig zurück sind, fährst du mit dem Bus zur Schule. Wir kommen schon klar.« Er legte seinen Arm um Thelmas Taille.
    


    
      Sie streckte die Arme nach mir aus und hielt mich einen Augenblick fest. Dann eilten die beiden davon.
    


    
      »Kann ich denn gar nichts tun?«, rief ich hinter ihnen her.
    


    
      »Nein, nein, geh einfach wieder schlafen«, erwiderte Karl. Ihre Schritte verhallten auf dem Weg zur Garage.
    


    
      Ich ging zum Fenster in meinem Zimmer und beobachtete von dort, wie sie davonfuhren. Die Straße lag völlig verlassen da, die kleinen Lichtkegel der Straßenlaternen bildeten in der Dunkelheit eine Decke aus gelblichem Weiß, die bis zur Ecke reichte, an der Karls Auto abbog und in der Nacht verschwand.
    


    
      Im Haus herrschte Totenstille. Alles war so schnell gegangen, dass ich das Gefühl hatte, alles nur geträumt zu haben, besonders nachdem ich unter meine Decke zurückgekrochen war und die Augen geschlossen hatte. Jetzt war es noch viel schwerer einzuschlafen, aber kurz vor Tagesanbruch gelang es mir. Vom Klingeln des Weckers wachte ich auf. Sonst hätte ich wahrscheinlich den halben Vormittag verschlafen.
    


    
      Ich duschte lange und bereitete mir mein Frühstück zu. Ich schaute zum Telefon und hoffte, Karl würde anrufen, 
       bevor der Bus kam, aber er tat es nicht. Ich war in Versuchung, auch zum Krankenhaus zu fahren statt zur Schule zu gehen, aber vielleicht regte sie das nur noch mehr auf. Daher zog ich mich fertig an, packte meine Bücher zusammen und ging los, um auf den Bus zu warten.
    


    
      Helga stand bereits mit Ashley Raymond an der Bushaltestelle, deren Mutter Vera praktisch die einzige Nachbarin war, mit der Thelma sprach, und auch das nur, weil Vera ebenfalls so gerne Seifenopern sah.
    


    
      »Bringt Karl dich denn heute nicht zur Schule?«, säuselte Helga.
    


    
      Ashley war etwa so groß wie ich, hatte hellbraunes Haar und riesige blaue Augen, die zu groß für ihren kleinen Mund und die Nase erschienen. Sie starrte mich an. Auf mich wirkte sie immer wie eine verängstigte Taube.
    


    
      »Vergangene Nacht ist mit meiner Großmutter etwas passiert, und er und Thelma mussten dringend ins Krankenhaus. Sie sind immer noch dort«, erklärte ich.
    


    
      Falls in Helga ein Funke Mitgefühl steckte, lag er so tief verborgen, dass ein Ölbohrer zwei Wochen benötigt hätte, ihn zu finden. Sie lächelte schief und stieß Ashley an.
    


    
      »Bernie wird überglücklich sein. Dann hat er jemanden, neben den er sich setzen kann«, sagte sie.
    


    
      »Was fehlt deiner Großmutter denn?«, fragte Ashley. »Ich weiß es nicht. Sie hatten es so eilig, dass mir keine Zeit blieb, Fragen zu stellen«, sagte ich.
    


    
      »Ich kenne sie. Sie ist eine sehr nette Dame«, sagte Ashley.
    


    
      »Ja, das ist sie.«
    


    
      »Wie oft hast du sie denn tatsächlich gesehen?«, fuhr Helga mich an, als hätte ich kein Recht zu einem solchen Kommentar.
    


    
      »Ich brauche nicht lange, um festzustellen, wer nett ist und wer nicht«, konterte ich und starrte sie wütend an. Sie musste den Blick abwenden, lachte aber leise.
    


    
      Der Bus kam, und wir stiegen ein. Ich ging nach hinten, wo Bernie saß und las. Er merkte nicht einmal, dass ich da war, bis ich neben ihm saß.
    


    
      »Was machst du denn im Bus?«, fragte er überrascht.
    


    
      Ich erzählte es ihm, und er schüttelte den Kopf.
    


    
      »Das ist wirklich schlimm.«
    


    
      »Ich hoffe, sie wird wieder gesund«, sagte ich.
    


    
      »Ich auch. – Meine Mutter hat schreckliche Angst davor, alt zu werden«, sagte er einen Augenblick später, »aber nicht, weil sie sterben könnte. Sie hat Angst vor Falten und trockener Haut und grauen Haaren. Allein dieses Jahr hat sie zwei kosmetische Operationen machen lassen und«, er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, »einen Abnäher im Bauch. Du siehst müde aus.«
    


    
      »Das bin ich auch.«
    


    
      Wir hörten lautes Gelächter und sahen nach vorne, wo Helga und einige andere miteinander tuschelten und zu uns nach hinten starrten.
    


    
      »Als ich Helga kennen lernte, dachte ich, es wäre schön, eine Freundin zu haben. Ich hatte noch nie eine enge Freundin«, sagte ich. »Beinahe hätte ich einen Riesenfehler gemacht.«
    


    
      »Die Wälder sind voller Wölfe«, murmelte er und starrte sie an. Dann wandte er sich mir zu. »Wenn du möchtest, bin ich dein Freund.«
    


    
      Ich lächelte. »In Ordnung«, sagte ich.
    


    
      Er las weiter, als ob es jetzt schmerzlich für ihn sei, mich anzuschauen. Mit geschlossenen Augen saß ich da und schloss das Geschwätz und Gelächter aus, bis wir die Schule erreichten und mein zweiter Schultag begann.
    


    
      

    


    
      Es war mir beinahe unmöglich, mich in der Klasse zu konzentrieren. Ständig fragte ich mich, was passiert war und machte mir Sorgen. Mittags begleitete Bernie mich zum Telefon und wartete, während ich zu Hause anrief. Das Telefon 
       klingelte und klingelte, bis schließlich Karls Stimme auf dem Anrufbeantworter ertönte und den Anrufer bat, Namen und Telefonnummer, Zeit und Grund des Anrufes zu hinterlassen. Es hörte sich eher wie die Ansage eines Büros als eines Privathaushaltes an. Ich hinterließ meinen Namen.
    


    
      »Es ist noch niemand zu Hause«, sagte ich Bernie.
    


    
      Er überlegte einen Augenblick. »Also, das ist doch gut. Was immer für sie getan werden kann, wird getan.«
    


    
      Bernie zögerte ein wenig, in die Cafeteria zurückzukehren, um mit mir zu Mittag zu essen, stimmte dann aber doch zu. Gemeinsam saßen wir hinten an einem kleinen Tisch. Von dort aus konnten wir sehen, dass viele andere Schüler uns beobachteten und über uns redeten.
    


    
      »Als wären wir Goldfische in einem Glas«, spöttelte Bernie. Er aß und las dabei in seinem Buch. Hin und wieder machte er eine Pause und redete mit mir über Sachen aus dem Unterricht.
    


    
      Ich begann mich zu fragen, ob ich mir nur eingebildet hatte, dass er mich geküsst hatte. Er zeigte so wenig Interesse an mir und sprang beinahe von seinem Sitz hoch, wenn unsere Arme aneinanderstießen. Andere Mädchen, die Freunde hatten, saßen enger mit ihnen zusammen, hockten nahezu auf deren Schoß, lachten und redeten mit ihnen, als sei niemand außer ihnen in der Cafeteria. Wenn die Glocke zum Ende der Mittagspause klingelte, gingen sie Händchen haltend davon. Bernie und ich gingen nebeneinander her, aber umklammerten dabei unsere Bücher wie Rettungswesten, als seien wir an Deck eines sinkenden Schiffes. An der Art, wie einige der anderen Mädchen uns kichernd und tuschelnd betrachteten, sah ich, dass sie bereits ihre Witze über uns rissen.
    


    
      Die nächste Unterrichtsstunde war fast vorüber, als der Lautsprecher in der Wand knisterte und eine Stimme darum bat, dass mein Lehrer mich in das Büro des Schulleiters schickte. Die Sekretärin des Schulleiters bat mich, Platz zu 
       nehmen und zu warten. Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür, und Karl stand mit Mr. Nissen dort. Sie brauchten mir nichts zu sagen. Ihr Gesichtsausdruck verriet alles.
    


    
      »Ich wollte dich nicht aus der Schule holen, Crystal, aber Thelma fragt nach dir und findet, du solltest direkt mit mir nach Hause kommen«, sagte er.
    


    
      »Natürlich.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.
    


    
      »Mach dir keine Sorgen um deine Hausarbeit. Ich kümmere mich darum, dass dir die Aufgaben nach Hause gebracht werden«, versprach Mr. Nissen.
    


    
      »Sie wird nicht lange fehlen«, versicherte Karl ihm.
    


    
      »Lassen Sie sich so viel Zeit wie nötig«, sagte Mr. Nissen. »Bitte spreche Sie Mrs. Morris mein Beileid aus.«
    


    
      Ich merkte, dass ich Schultasche, Bücher und Hefte auf meinem Platz hatte liegen lassen, und musste sie rasch holen. Alle drehten sich zu mir um, als ich hereinkam und zu meinem Tisch ging. Unser Lehrer hielt inne. Schnell packte ich meine Bücher zusammen und steckte sie in die Schultasche.
    


    
      »Was tust du da, Crystal?«, fragte Mr. Saddler.
    


    
      Ich ging zu ihm. Das war nichts, was man laut herausposaunt. »Es tut mir Leid, Mr. Saddler, aber ich muss sofort nach Hause. Meine Großmutter ist gestorben.«
    


    
      »Oh«, sagte er. Er schaute verwirrt drein, wie jemand, der unversehens auf Eis getreten war. »Natürlich. Tut mir Leid.«
    


    
      Er wartete, bis ich gegangen war, bevor er den Unterricht wieder aufnahm. Während ich zur Tür ging, schaute ich zu Bernie hinüber. Er nickte mir zu. Sein Gesicht war so ernst und angespannt wie das eines Arztes, der den Angehörigen eines Patienten unangenehme Neuigkeiten verkündet. Rasch verließ ich den Raum und schloss leise hinter mir die Tür. Dann eilte ich den Korridor entlang zu Karl, der auf mich wartete. Gemeinsam gingen wir hinaus. Keiner von uns sprach ein Wort, bis wir in seinem Wagen saßen.
    


    
      »Was ist passiert?«, fragte ich schließlich.
    


    
      »Der Arzt sagte, als sie eingeliefert wurde, arbeiteten nur noch gut 15 Prozent ihres Herzens. Sie taten ihr Möglichstes. Sie hat länger durchgehalten, als die Ärzte es für möglich gehalten hätten. Thelma meint, das sei deinetwegen geschehen.«
    


    
      »Meinetwegen?«
    


    
      »Sie sagt, ihre Mutter wollte gerne noch länger bei uns bleiben, um dich in unserer Familie aufwachsen zu sehen. Davon ist sie fest überzeugt, und das macht sie noch trauriger«, sagte er. »Es tut mir leid, dass dein Start bei uns so schwierig ist«, fügte er hinzu.
    


    
      »Wie geht es Großvater?«, fragte ich.
    


    
      Karl schüttelte den Kopf. »Er ist sehr schwach. Ich weiß nicht, wie er alleine weiterleben soll. So krank sie war, hat Thelmas Mutter sich doch gut um ihn gekümmert«, sagte er.
    


    
      »Was wird mit ihm geschehen?«
    


    
      »Sobald ich kann, suche ich ein gutes Pflegeheim für ihn. Wir können ihn nicht bei uns aufnehmen. Wir haben keinen Platz dafür«, meinte er.
    


    
      Wenn ich nicht bei ihnen leben würde, hätten sie Platz, dachte ich. Für mich war das ein schrecklicher Gedanke. Würde Großvater mich ablehnen? Oder Thelma?
    


    
      »Ich könnte mein Zimmer mit ihm teilen«, schlug ich vor.
    


    
      »Das ist natürlich unmöglich«, sagte Karl. »Außerdem können wir ihm nicht die Aufmerksamkeit widmen, die er benötigt. Thelma ist nicht besonders gut darin, Kranke zu pflegen. Wenn ich eine Erkältung bekomme, kriegt sie gleich die Panik. Werde bloß nicht krank«, warnte er mich. »Diese verdammten Sendungen setzen ihr alle möglichen Ideen über diese und jene Krankheit in den Kopf. Du brauchst nur ein bestimmtes Symptom zu erwähnen, und sie erzählt dir eine Episode aus Community Hospital, die dazu passt. Nein, mach dir um Großvater keine Gedanken. Ich werde mich um ihn kümmern«, versprach Karl. »Mit 
       seiner Krankenversicherung und seiner Rente kann er sich etwas Anständiges leisten.«
    


    
      Dadurch fühlte ich mich nicht besser, aber ich sagte nichts mehr. Als wir das Haus betraten, sah ich den Fernseher leuchten, aber als wir näher kamen, hörte ich nichts.
    


    
      »Wir sind zurück«, rief Karl und blieb an der Tür stehen.
    


    
      Thelma saß in ihrem Lieblingssessel und starrte auf den stummen Bildschirm. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Als sie zu mir hochschaute, bebten ihre Schultern.
    


    
      »Arme Großmutter«, sagte sie. »Sie wünschte sich so sehr ein Enkelkind, und gerade als sie eines hatte, geht sie hin und stirbt. Das ist so unfair. Das ist – wie ein Stromausfall mitten in meiner Lieblingssendung.«
    


    
      »Es tut mir Leid«, sagte ich. Sicher bedeutete ihr der Tod ihrer Mutter mehr als ein Stromausfall. Sie war nur völlig außer sich. »Sie war sehr nett. Ich hatte gehofft, sie noch viel besser kennen zu lernen.«
    


    
      »Du armer Liebling. Jetzt hast du keine Großmutter mehr«, schluchzte sie.
    


    
      Ich wusste nicht, ob ich zu ihr laufen und sie umarmen sollte oder nicht. Sie wandte sich von mir ab und starrte auf den Bildschirm.
    


    
      »Möchtest du etwas essen, Thelma?«, fragte Karl. Er wandte sich an mich. »Sie hat den ganzen Tag noch nichts gegessen.«
    


    
      »Ich mache dir etwas, Mom.«
    


    
      Sie lächelte unter Tränen. »Vielleicht etwas Tee und Toast mit Gelee«, bat sie. »Und dann komm her und setz dich eine Weile neben mich.«
    


    
      Karl und ich gingen in die Küche, bereiteten gemeinsam ihren Tee und den Toast zu und stellten es auf ein Tablett, das ich ihr bringen wollte.
    


    
      »Glaubst du, du kommst hier zurecht?«, fragte er mich, bevor ich zu Thelma zurückkehrte. »Ich muss ein paar Minuten ins Büro.«
    


    
      »Ja, wir kommen schon klar«, sagte ich.
    


    
      Er sagte Thelma, was er vorhatte, aber sie reagierte nicht darauf. Sie wandte sich erst von dem stummen Bildschirm ab, als ich das Tablett zu ihr brachte und auf dem Couchtisch absetzte. Ich beobachtete, wie sie an dem Toast knabberte und ein paar Schlückchen von dem Tee trank, während ihre Blicke den Schauspielern folgten. Den Ton abzustellen schien für sie eine Geste des Trauerns zu sein.
    


    
      »Die Beerdigung findet übermorgen statt«, sagte sie während der Werbung. Ihre Blicke blieben auf den Bildschirm geheftet, als hätte sie Angst, völlig die Fassung zu verlieren, wenn sie nicht ständig hinschaute. »Karl hat alles arrangiert.«
    


    
      »Wo ist Großvater?«, fragte ich.
    


    
      »Er ist mit einigen ihrer Freunde zu Hause. Leute ihres Alters. Zu Hause fühlt er sich wohler«, fuhr sie fort. Sie knabberte weiter an ihrem Toast und trank von ihrem Tee. »Wenn man jemanden verliert, den man liebt, ist man am besten dort aufgehoben, wo einem alles vertraut ist, und tut am besten die Dinge, die man gewohnt ist. Großmutter würde nicht wollen, dass ich meine Sendung verpasse«, fügte sie hinzu, als das Programm weiterging.
    


    
      Ich starrte sie an und schaute dann zum Fernseher. Offensichtlich stritten die Darsteller gerade heftig miteinander. Welchen Zweck hatte es, mit abgedrehtem Ton zuzuschauen? Thelma schüttelte den Kopf, als könnte sie jedes Wort verstehen.
    


    
      »Ist es nicht besser, wenn wir einfach nur miteinander reden, Mom?«, fragte ich sanft.
    


    
      »Reden? Worüber? Nicht über Großmutter«, sagte sie und schüttelte vehement den Kopf. »Ich will nicht über ihren Tod reden. Sie sollte noch nicht sterben«, sagte sie entschieden, als hätte jemand das Skript umgeschrieben. »Sie wollte miterleben, wie ihre Enkelin aufwächst. Schon vor langer Zeit hatte ich Karl gesagt, wir sollten ein Kind adoptieren. 
       Wir hätten nicht so lange warten sollen. Jetzt sieh bloß, was passiert ist. Es passt nicht«, sagte sie. »Es passt alles nicht zusammen.«
    


    
      »Wir können unser Leben nicht planen wie eine Seifenoper, Mom. Diese Macht besitzen wir nicht.« Beinahe hätte ich »noch nicht« gesagt, weil ich glaube, dass die Wissenschaft eines Tages alle Geheimnisse der Genetik knacken wird und vieles in unserem Leben vorherbestimmt werden kann. Das war jetzt jedoch nicht der rechte Zeitpunkt, dieses Thema aufzubringen.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie. »Es ist zu traurig.« Sie schaute zum Fernseher. »Wenn diese Serie läuft, bist du normalerweise noch nicht zu Hause. Ich habe dir aber schon davon erzählt. Es ist die, wo die Tochter Aids hat. Ihre Eltern geben sich gegenseitig die Schuld daran. Siehst du?«
    


    
      Ich blickte zu Boden. Ich war alles andere als ein Experte, wie man den Tod eines geliebten Menschen betrauert. Bis jetzt hatte ich noch niemanden geliebt. Noch nie hatte ein Tod mich tief berührt. Selbst als ich über meine leibliche Mutter las, kam mir das vor wie die Geschichte einer Fremden. Weder ihr Gesicht noch ihre Stimme hatten in meinem Gedächtnis Spuren hinterlassen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie mich berührt, geküsst, mit mir gesprochen hatte. Ich hatte keinen Vater, keine Großeltern, keine Verwandten, deren Tod ich betrauern konnte. Ich hatte noch nicht einmal in einem der Waisenhäuser einen so engen Freund gewonnen, dass mich der Abschied von ihm traurig gemacht hätte.
    


    
      Allein zu sein hatte auch seine Vorteile, dachte ich. Ich konnte nur mich selbst betrauern. Nur um mich selbst musste es mir Leid tun.
    


    
      In gewisser Weise hatte Helga Recht. Ich hatte meine neue Großmutter nicht lange genug gekannt, um wegen ihres Todes einen so tiefen Schmerz zu empfinden, wie die 
       meisten Enkel beim Tode ihrer geliebten Großeltern verspüren würden. Sollte ich nicht weinen? Sollte ich nicht in einer Ecke kauern und schluchzen? Ich war mir unsicher, was ich empfinden, wie ich handeln sollte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich Thelma für das, was sie tat, kritisieren sollte. Vielleicht war es falsch, sie ihrer Ablenkung zu berauben. Vielleicht war es falsch, sie zu zwingen, der Realität des Todes ihrer Mutter ins Auge zu sehen.
    


    
      Sie aß ihren Toast auf und lächelte mich an. »Ich bin froh, dass du hier bei mir bist«, sagte sie. »Allerdings tut es mir Leid, dass du deinen Unterricht verpasst.«
    


    
      »Das macht doch nichts. Sie schicken mir die Hausaufgaben nach Hause. Bernie bringt sie wahrscheinlich später vorbei«, vermutete ich.
    


    
      »Das ist schön. Setz dich doch näher zu mir«, schlug sie vor.
    


    
      Ich rückte näher, und sie griff nach meiner Hand. Dann wandte sie sich wieder dem schweigenden Bildschirm zu. Ich beobachtete ihr Gesicht. Licht und Schatten prallten von ihm ab, mal spiegelte sich dort ein Lächeln, mal ein Ausdruck von Mitleid oder Ekel. Gelegentlich seufzte sie oder kräuselte missbilligend die Lippen. Erstaunt riss ich die Augen auf. Es war wirklich so, als wüsste sie genau, was sie sagten.
    


    
      Ich wollte sie schon fragen, wie sie die Sendung so verfolgen konnte. Ich wollte sie darauf hinweisen, dass der Ton abgedreht war, aber ich konnte es nicht über mich bringen. Es war, als müsse man jemandem sagen, dass das, was er sah, nicht wirklich war, sondern nur vorgetäuscht.
    


    
      Thelma brauchte diese Scheinwelt. Wer war ich schon, dass ich ihr sagen könnte, sie solle nicht an diese Trugbilder glauben.
    


    
      Ich ließ sie fester meine Hand halten und saß schweigend neben ihr.
    


    
      So fand Karl uns vor, als er zurückkehrte.
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      Wahrheit oder Tat
    


    
      Nach dem Abendessen kamen Ashley und ihre Mutter, Vera, um Thelma ihr Beileid auszusprechen. Ashley hatte all die Hausaufgaben dabei, die ich am Ende des Unterrichtstages verpasst hatte, selbst von den Fächern, die ich gemeinsam mit Bernie besuchte. Sie erzählte mir, dass er sie ihr im Bus gegeben hatte. Ich fühlte mich im Stich gelassen, weil ich gehofft hatte, er würde sie mir selbst bringen. Manchmal kann man in meinem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. Ashley brauchte nur einen Blick auf mich zu werfen und merkte, wie enttäuscht ich war.
    


    
      »Bernie ist wirklich sehr schüchtern«, sagte sie. »Ich gehöre zu den wenigen, mit denen er hin und wieder spricht, und das auch nur, weil ich mich nie über ihn lustig mache. Ich finde, er ist brillant.«
    


    
      »Er ist wirklich brillant«, bestätigte ich. Ich nahm Ashley mit in mein Zimmer, während ihre Mutter Thelma und Karl einen Besuch abstattete.
    


    
      »Wie war es eigentlich im Waisenhaus?«, fragte sie, sobald wir allein waren. Gab es eigentlich irgendjemanden, der mich kennen lernte und nicht diese Frage stellte? »Waren die Erwachsenen grausam zu dir?«
    


    
      »Es ist nicht wie ein Waisenhaus in einem Dickens-Roman.«
    


    
      »Was ist ein Dickens-Roman?«
    


    
      »Charles Dickens? Ein Weihnachtslied in Prosa? Eine Geschichte zweier Städte? Harte Zeiten? Klingelt es da nicht bei dir?«, forschte ich stirnrunzelnd.
    


    
      »Ach ja«, sagte sie, aber ihr Gesicht war ausdruckslos.
    


    
      »Ich meine, es ist nicht so, wie in einer Familie zu leben, wo du dein eigenes Zimmer hast, aber du musst auch nicht Kohlen schaufeln oder Fußboden wischen, du brauchst nicht in Lumpen herumlaufen und Haferschleim essen.«
    


    
      »Haferschleim? Igitt.«
    


    
      »Das musst du nicht essen«, betonte ich noch einmal. »Ich war nicht besonders glücklich dort, aber sie haben mich auch nicht gequält.«
    


    
      Sie nickte. »Helga sagt, Mädchen, die in Waisenhäusern leben, verlieren ihre Jungfräulichkeit schneller«, bemerkte sie.
    


    
      »Was? Woher nimmt sie das Recht, solch eine dämliche Feststellung zu treffen? Was weiß sie denn schon über Mädchen, die in Waisenhäusern leben?«, trumpfte ich auf.
    


    
      Ashley zuckte die Achseln. »Sie sagt es eben.«
    


    
      »Also, zu deiner Information, und zu ihrer, das stimmt nicht.« Ashley starrte mich an. »Ich habe meine noch nicht verloren«, fügte ich hinzu. »Für mich hört sich das eher so an, als hätte Helga ihre verloren.«
    


    
      Ashley lachte. »Manchmal glaube ich, sie wünscht sich das. So wie sie hinter einigen Jungen her ist. Sie hat mir einmal gesagt, sie würde Todd Philips alles mit ihr machen lassen, was er wollte, wenn er mit ihr ausginge.«
    


    
      »Das hat sie gesagt?«
    


    
      »Hmhm.« Ashley nickte, ihre Riesenaugen weit aufgerissen.
    


    
      »Vielleicht erlebt sie ja eine Enttäuschung«, murmelte ich.
    


    
      »Warum?«, fragte Ashley rasch. »Ich dachte, das sei das Wunderbarste, das einem passieren könnte.«
    


    
      »Wer hat dir das denn erzählt?«
    


    
      Wieder zuckte sie die Achseln. »Ich höre nur zu, wenn die anderen reden, besonders die, die schon Sex gehabt haben und auf der Toilette damit prahlen. Bei ihnen hört es sich einfach fantastisch an.«
    


    
      »Also, ich weiß es wirklich nicht – ich bin –« Beinahe hätte ich Ashley erzählt, dass ich noch nicht einmal geküsst worden war, aber ich traute ihr nicht, dass sie diese Information für sich behalten würde. »Ich bin nicht eine, die jemanden küsst und dann alles ausplaudert«, sagte ich stattdessen.
    


    
      Wir redeten eine Weile über die Küsse von Filmstars und wer unserer Meinung nach am besten küsste, und ich merkte, dass Ashley genauso neugierig war wie ich zu erfahren, wie es war, von einem Jungen geküsst zu werden.
    


    
      Nachdem Ashley gegangen war, begann ich mit meinen Hausaufgaben, erpicht darauf, über etwas anderes nachzudenken als über Jungen. Bevor Thelma und Karl schlafen gingen, kam er noch einmal an meine Zimmertür.
    


    
      »Vielleicht solltest du morgen zur Schule gehen, Crystal. Es hat wirklich keinen Sinn, dass du den ganzen Tag hier herumsitzt.«
    


    
      »Braucht Thelma mich denn nicht?«, fragte ich.
    


    
      Er überlegte einen Augenblick. »Sie wird viel schlafen«, sagte er.
    


    
      »Trotzdem, ich glaube, ich bleibe lieber in der Nähe«, bot ich ihm am.
    


    
      Er lächelte. »In Ordnung. Wahrscheinlich hast du Recht. Es ist schön, noch jemanden im Haus zu haben, der sich um sie kümmert«, fand er. Ich dachte, er würde jetzt noch weiter ins Zimmer kommen und mir einen Gutenachtkuss geben, aber er stand da, nickte mir noch einmal zu, wünschte mir gute Nacht und schloss die Tür.
    


    
      Es braucht seine Zeit, um Vater und Tochter zu werden, dachte ich, und bei manchen dauert es besonders lange.
    


    
      Am nächsten Morgen stand Thelma nicht so früh auf wie üblich. Karl brachte ihr Frühstück ans Bett und bat mich dann, später nach ihr zu schauen. Er wollte sehen, wie es Großvater ging, bevor er zur Arbeit musste. Ich bot ihm an mitzukommen, aber er meinte, dann müsste er mich erst 
       noch nach Hause bringen und fehle deshalb zu lange im Büro.
    


    
      »Du wärst überrascht, wie sich die Arbeit bei mir stapelt«, sagte er.
    


    
      »Haben sie denn in der Firma kein Verständnis dafür?«, fragte ich.
    


    
      »Niemand kontrolliert mich dort so, wie ich es selbst tue«, erwiderte Karl. Er nickte mit eindringlichem Blick. »Das ist das Geheimnis des Erfolges, Crystal: Verlange von dir selbst mehr, als andere es tun. Du bist selbst dein bester Kritiker, verstehst du?«
    


    
      »Ja«, sagte ich.
    


    
      Er ging. Ich saß ruhig da, las in meinem Geschichtsbuch weiter und überlegte mir, wie wohl die nächste Hausaufgabe lauten würde. Eine gute Stunde später erschien Thelma in der Wohnzimmertür. Ihr Haar war zerzaust, ihre Augen blutunterlaufen. Ihr Gesicht war aschfahl. Sie sah aus, als sei sie über Nacht um Jahre gealtert. In der Hand hielt sie ein halbes Dutzend Papiertaschentücher umklammert. Noch im Nachthemd schlurfte sie in Karls Pantoffeln durch den Raum und ließ sich mit einem tiefen Seufzer in ihren Lieblingssessel fallen.
    


    
      »Möchtest du gerne irgendetwas haben, Mom?«, fragte ich sie.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht gerne an meine Mutter«, bekannte sie leise. »Es tut weh. Heute Morgen wollte ich sie wie jeden Tag vor Shadows at Dawn anrufen. Ich hatte schon den Hörer abgehoben, als ich mich daran erinnerte, dass sie nicht mehr da ist.«
    


    
      Schniefend wischte sie sich über die Augen. »Was soll ich bloß tun?«, schluchzte sie.
    


    
      »Wir könnten darüber reden, Mom«, schlug ich vor. »Manchmal geht es einem besser, wenn man darüber redet, was einen bedrückt.« Meine Betreuer im Waisenhaus verwendeten stets diesen Satz. Es war jedoch etwas Wahres dran.
    


    
      Thelma starrte mich einen Augenblick an. »Das kann ich nicht«, weigerte sie sich kopfschüttelnd. »Jedes Mal, wenn ich an sie denke, fange ich an zu weinen. Ich kann es nicht. Es ist besser, nicht daran zu denken.« Sie schnappte sich die Fernbedienung, als sei es ein Fläschchen mit Pillen, die ihr Erleichterung versprachen.
    


    
      Sie schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, bis sie eine Sendung gefunden hatte, die sie mochte. Diesmal ließ sie den Ton an. Allmählich reagierte sie auf das, was sie sah – lächelte, lachte, schaute besorgt drein. Ich hatte begonnen weiterzulesen, als sie plötzlich sagte: »Mir graut davor, morgen zu der Beerdigung zu gehen. Warum muss es Beerdigungen geben?«
    


    
      »Es ist die letzte Gelegenheit, sich zu verabschieden«, sagte ich, obwohl ich noch nie bei einer Beerdigung gewesen war und der bloße Gedanke daran mich mit fast ebenso großen Befürchtungen erfüllte.
    


    
      »Ich will mich nicht verabschieden.« Sie stöhnte. »Ich hasse Abschiede. Ich wünschte, ich könnte einfach hier sitzen und es mir im Fernseher anschauen. Dann könnte ich umschalten, wenn es zu traurig wird.«
    


    
      »Mein Psychologe im Waisenhaus sagte immer, es sei schlimmer, Problemen aus dem Weg zu gehen, Mom. Es ist besser, ihnen ins Gesicht zu sehen und mit ihnen fertig zu werden«, sagte ich leise.
    


    
      Sie starrte mich einen Augenblick an und lächelte dann. »Du bist so klug«, sagte sie. »Wir haben Glück, dich zu haben. Ich hätte gerne etwas zu essen. Könntest du mir etwas Rührei mit Toast machen?«
    


    
      »Sicher«, sagte ich und stand schnell auf.
    


    
      »Und etwas Kaffee«, rief sie mir hinterher. Dann wandte sie sich wieder ihrer Sendung zu.
    


    
      Thelma verbrachte den größten Teil des Tages dort und stand nur auf, um zur Toilette zu gehen. Ich machte ihr auch das Mittagessen. Sie sagte nichts, es sei denn einen Kommentar 
       über das, was sie gerade sah. Der Höhepunkt des Tages begann für sie mit ihrer ersten Seifenoper. Zu dem Zeitpunkt hätte ich genauso gut zur Schule gehen können. Karl rief an, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging, und mir zu berichten, dass er jemanden gefunden hatte, der sich um Großvater kümmerte. Ich erzählte ihm, was Thelma gerade tat.
    


    
      »Vielleicht ist es besser so für sie«, meinte er.
    


    
      »Ich tue nicht viel«, beklagte ich mich. Ich hätte am liebsten gesagt, dass er Recht gehabt hatte. Ich hätte zur Schule gehen sollen.
    


    
      »Du bist da. Das ist doch etwas«, sagte er. »Sonst würde sie wahrscheinlich gar nichts essen.«
    


    
      Damit hatte er Recht, aber ich fühlte mich dabei nicht als Tochter, sondern als Hausmädchen. Ich wollte reden. Ich wollte, dass Thelma Geschichten über ihre Mutter erzählte, wie es war, ihre Tochter zu sein, über die Dinge, die sie miteinander geteilt hatten, ihre kostbaren gemeinsamen Momente, über alles, das sie vermissen würde. Ich wollte spüren, dass ich Teil einer Familie war und nicht mehr im Waisenhaus mit Fremden zusammen lebte.
    


    
      Als Thelma zu weinen begann wegen dem, was einer Figur aus einer Serie zustieß, stand ich auf und ging in mein Zimmer. Wie konnte sie sich nur um erfundene Menschen so viel mehr kümmern? Fühlte sie sich dabei sicherer? Die Sendung endete, und man musste nicht mehr über sie nachdenken? War es das? Aber Thelma schien ständig in Gedanken mit den Figuren ihrer Sendungen beschäftigt zu sein, nicht nur, wenn der Fernseher gerade lief. Für mich ergab das alles keinen Sinn.
    


    
      Ein wenig später klingelte es an der Haustür. Es waren wieder Ashley und ihre Mutter, allerdings begleitete Bernie sie diesmal.
    


    
      »Hallo«, sagte ich und lächelte hauptsächlich Bernies wegen.
    


    
      »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Mrs. Raymond.
    


    
      »Sie sieht fern und versucht, nicht daran zu denken«, erwiderte ich.
    


    
      »Das kann ich gut verstehen«, meinte Mrs. Raymond.
    


    
      »Wir haben dir alle Hausaufgaben mitgebracht«, sagte Ashley. »Und Bernie ist mitgekommen, um dir etwas Neues zu erklären.«
    


    
      »Danke.«
    


    
      Ich trat einen Schritt zurück und ließ sie eintreten. Mrs. Raymond ging zu Thelma, und ich nahm Ashley und Bernie mit in mein Zimmer. Bernie öffnete das Mathematikbuch und begann sofort über die neuen Probleme zu reden. Ich hörte zu und nickte, wenn er mich fragte, ob ich es verstanden hätte.
    


    
      Ashley saß auf meinem Bett und schaute zu, wie wir arbeiteten. Als er mit seinen Erklärungen fertig war, setzte Bernie sich an meinen Computer.
    


    
      »Wann ist die Beerdigung?«, fragte er.
    


    
      »Morgen. Es werden nicht viele Leute da sein. Karls Vater kann nicht reisen, und sein Bruder in Albany ist unabkömmlich. Sein jüngerer Bruder fährt zur See. Von Thelmas Cousinen kommen auch keine. Einige Freunde meiner Großeltern werden aber kommen.«
    


    
      »Und meine Mutter wird auch dort sein«, sagte Ashley rasch. »Mich lässt sie nicht hingehen. Sie sagt, ich müsste zur Schule gehen.«
    


    
      »Sie hat Recht«, sagte Bernie. »Schule ist wichtiger. Beerdigungen sind wirklich unnötig.«
    


    
      »Unnötig? Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte Ashley entrüstet.
    


    
      »Wenn jemand stirbt, ist es vorbei. Es ist sinnlos, Zeit deswegen zu verschwenden.«
    


    
      »Es ist entsetzlich, so etwas zu sagen«, empörte sich Ashley. »Man muss ihnen doch seinen Respekt erweisen.«
    


    
      »Wem? Die Person ist doch verschwunden. Du bist besser 
       dran, wenn du einem Bild Auf Wiedersehen sagst«, behauptete er. »Ich fand es grauenhaft, zur Beerdigung meines Großvaters zu gehen. Hinterher gab es ein Riesenfest mit lauter Leuten, die ihn überhaupt nicht gekannt haben. Es war nur eine Ausrede für diese Feier.«
    


    
      »Bei uns findet hinterher nichts statt«, verteidigte ich mich.
    


    
      »Gut«, sagte Bernie.
    


    
      »Du bist grausam, Bernie Felder«, warf Ashley ihm vor.
    


    
      »Ich bin nur realistisch«, entgegnete er. »Wenn du stirbst, wirst du zu einer Form von Energie, und diese Energie fließt in etwas anderes. Damit hat es sich.«
    


    
      »In was anderes?«, fragte Ashley mit so weit hochgezogenen Augenbrauen, das sie sich praktisch mitten auf ihrer Stirn befanden.
    


    
      »Ich weiß nicht. Vielleicht – eine Pflanze oder ein Käfer.«
    


    
      »Ein Käfer! Crystal, du glaubst das doch nicht etwa, oder?«
    


    
      »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte ich. »Manchmal stelle ich mir vor, meine leibliche Mutter sei bei mir, ihr Geist – aber dann halte ich das wieder für verrückt.«
    


    
      »Es ist nicht verrückt. Das ist schön«, sagte Ashley. »Ich werde kein Käfer werden, Bernie Felder. Du vielleicht.«
    


    
      »Vielleicht«, meinte Bernie ungerührt.
    


    
      »Ist dir das egal?«
    


    
      »Warum sollte es mir etwas ausmachen? Ich würde dann doch nichts anderes kennen«, sagte er. Ashley stöhnte.
    


    
      »Also wirklich«, schimpfte sie, »Naturwissenschaftler sind doch die allerlangweiligsten Leute. Ich hasse diese Fächer, besonders Experimente mit all diesen stinkenden Chemikalien und toten Würmern. Experimente machen mich krank.«
    


    
      »Ich wette, ich kann mir ein Experiment ausdenken, das dir gefällt. Wie wäre es mit einem Experiment, um herauszufinden, welche Art Küsse wir am liebsten mögen?«, fragte 
       ich sie und dachte, ich würde sie dadurch zwingen, Farbe zu bekennen.
    


    
      »Crystal!«, rief sie, und ihr Blick wanderte zu Bernie.
    


    
      »Was für eine Experiment?«, fragte er aufgeregt.
    


    
      Ich entwarf ein Experiment, das einem Wettbewerb glich – der beste Kuss musste gewählt werden. Er hörte zu und nickte, ohne zu lachen. Ashleys Gesicht lief rot an, als ich sie fragte, ob sie mitmachen wolle.
    


    
      »Interessant«, sagte Bernie. »Mit ist zwar nicht klar, inwiefern das wirklich wissenschaftlich ist –« Er überlegte einen Augenblick und nickte mir dann zu. »Aber ich würde gerne mitmachen.«
    


    
      »Gut«, sagte ich.
    


    
      »Was?«, rief Ashley. »Crystal, ich dachte, du machst nur Spaß!«
    


    
      »Sei nicht albern, Ashley«, sagte Bernie. »Wir tun doch nichts Schlimmes – nur Küssen.«
    


    
      »Aber ich will nicht gegen Crystal antreten – ich habe noch nie einen Jungen geküsst!«, rief sie und wandte sich Hilfe suchend an mich.
    


    
      Am liebsten hätte ich Ashley erzählt, dass ich auch noch nie einen Jungen geküsst hatte, damit sie sich besser fühlte, aber ich wollte meine Unerfahrenheit vor Bernie verbergen. »Ihr müsst schwören, dies geheim zu halten. Ihr wisst, was jemand wie Helga machen würde, wenn sie es herausfände.«
    


    
      Ashley schaute Bernie und dann mich besorgt an.
    


    
      »Du wirst nicht schwanger oder so was«, versprach Bernie. »Du wirst nur etwas über dich selbst herausfinden, und dieses Wissen macht dich klüger und stärker. Das ist das Ziel und die Macht des Wissens.«
    


    
      »Er hat Recht«, sagte ich. »In Ordnung?«
    


    
      »Vielleicht«, sagte Ashley. »Ich werde es mir überlegen«, fügte sie vorsichtig hinzu. Aber ich merkte, dass sie ebenso fasziniert davon war wie wir.
    


    
      Bernie erbot sich, die Kontrollprozeduren, wie er sie nannte, vorzubereiten. Er meinte, es wäre sicherer, wenn wir uns bei ihm zu Hause träfen. Mit einigem Zögern stimmte Ashley zu.
    


    
      »Das ist wie Doktorspielen«, flüsterte sie mir zu, als wir mein Zimmer verließen.
    


    
      »Hast du das jemals gemacht?«, fragte ich. Sie warf Bernie einen Blick zu und dann mir.
    


    
      »Nein«, gestand sie. »Und du?«
    


    
      »Nein, aber ich hätte es gerne getan«, gab ich zu.
    


    
      Sie holte rasch Luft und sagte: »Ich auch.«
    


    
      Dann lief sie schnell zu ihrer Mutter, erschreckt durch ihr eigenes Geständnis.
    


    
      

    


    
      Die Beerdigung am nächsten Tag war schlicht und dauerte nicht so lange, wie ich erwartet hatte, wahrscheinlich weil Karl alles so gut organisiert hatte. Nach dem Gottesdienst in der Kirche fuhren wir im Wagen des Bestattungsunternehmers zum Friedhof. Großvater sah sehr zerbrechlich aus und klammerte sich an den Arm einer Krankenschwester, die Karl für ihn engagiert hatte. Thelma wirkte wie betäubt, schon seit sie aufgestanden war und sich angezogen hatte. Jedes Mal, wenn ich sie anschaute, war ihr Blick abwesend in die Ferne gerichtet. Es war, als sähe und hörte sie nichts, was um sie herum vor sich ging. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen. Vielleicht spulte sie eines ihrer Fernsehprogramme ab.
    


    
      Karl führte sie umher und dirigierte dadurch auch alle anderen sehr unauffällig und wirkungsvoll. Einige Kollegen aus seiner Firma hatten dem Gottesdienst beigewohnt, aber auf dem Friedhof waren nur zwei ältere Ehepaare, die mit Thelmas Mutter befreundet gewesen waren, ihr Vater und die Krankenschwester, Thelma, Karl, ich, Ashleys Mutter und der Geistliche.
    


    
      Es war wirklich kein guter Tag für eine Beerdigung. Es 
       war zu warm und schön. Das Blau des nahezu wolkenlosen Himmels ging ins Türkis über. Auf dem Friedhof war die Luft erfüllt vom Duft frischgeschnittenen Grases. Vögel flatterten von Baum zu Baum, Eichhörnchen turnten zwischen den Grabsteinen umher, als sei der ganze Friedhof einzig und allein zu ihrem Vergnügen angelegt worden.
    


    
      Ich fragte mich, wie wohl die Beerdigung meiner leiblichen Mutter gewesen war. Ich stellte mir vor, dass ich herausfinden würde, wo sie begraben lag, und eines Tages das Grab besuchen würde. Was würde ich sagen? Wer würde es hören? Hatte Bernie Recht? Überdauerte nichts von uns, oder blieb etwas Kostbares zurück, etwas, das wir nicht verstanden, nicht verstehen konnten?
    


    
      Auf dem Weg nach Hause sprach Thelma endlich. Sie sagte: »Arme Mama. Ich hoffe, sie ist nicht allein.«
    


    
      Davor hatte Thelma am meisten Angst – allein zu sein. Seit Jahren lieferten ihr Fernsehprogramme die Familie und Freunde, die sie im wirklichen Leben nie gehabt hatte. Sie schufen eine Ablenkung in ihrem Leben und hielten sie davon ab, über ihre eigene Einsamkeit nachzudenken. Karl hatte geglaubt, es könnte helfen, mich zu adoptieren, aber ich hatte nicht das Gefühl, ihnen viel zu geben, und ganz bestimmt empfand ich uns nicht als Familie. Zumindest nicht als eine Familie, wie ich sie mir vorgestellt hatte.
    


    
      Großvater kam zum Essen mit uns nach Hause, schlief aber nach wenigen Bissen auf seinem Stuhl ein. Er sah aus, als sei er durch seinen Kummer geschrumpft und verwelkt. Tief in meinem Herzen hoffte ich, dass ich irgendwie eines Tages auch einen Menschen finden würde, der mich so liebte. Das, dachte ich, ist das beste Gegenmittel gegen Einsamkeit, das beste Heilmittel überhaupt.
    


    
      Zwei Tage später erlitt Großvater einen Schlaganfall und wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Er starb nicht, war aber so behindert, dass Karl ihm einen Platz in einem Pflegeheim besorgen musste. Thelma konnte den Gedanken 
       nicht ertragen, ihn in einer solchen Umgebung zu besuchen.
    


    
      »Warum müssen wir alt werden?«, stöhnte sie. »Das ist nicht fair. Elena sieht keinen Tag älter aus als damals, als ich begann, Shadows of Forever zu sehen. Wir sollten alle besser in einer Fernsehserie leben.«
    


    
      Hilflos schüttelte Karl den Kopf und wandte sich wieder seinem Wirtschaftsmagazin zu. Ich kehrte zu meinen Hausaufgaben zurück, und unser Leben ging weiter, als seien wir drei Schatten, die wieder eins werden wollten.
    


    
      Wir besuchten Karls Vater, aber der Besuch war nicht erfolgreicher als unser erster. Er verlor die Geduld mit Thelmas Trauer und Karls Kritik an seiner Lebensweise und ging, um sich mit seinen Freunden zu treffen. Einige Tage später kam Karls Bruder Stuart aus Albany zu Besuch, um mich kennen zu lernen und Thelma sein Beileid auszusprechen. Er war größer und schlanker als Karl, hatte aber kältere Augen und ein hartes, scharfgeschnittenes Gesicht, auf das sich nur ein flüchtiges Lächeln verirrte. Er stellte mir Fragen über die Schule, schien sich aber unbehaglich zu fühlen, wenn ich ihm antwortete und ihn dabei ansah. Mir fiel auf, dass er meinem Blick auswich und mich nicht direkt anschaute, wenn er mit mir sprach.
    


    
      Nachdem Stuart gegangen war, verriet mir Karl, dass sein Bruder beinahe Mönch geworden wäre. Er hielt es immer noch für möglich, dass dies eines Tages geschehen würde.
    


    
      »Menschen machen ihn nervös«, sagte er. »Er schätzt die Einsamkeit.«
    


    
      »Wie arbeitet er denn dann als Handlungsreisender?«, fragte ich. »Handlungsreisende müssen doch mit Menschen zusammenkommen.«
    


    
      »Die meiste Arbeit erledigt er per Telefon. Er ist ein Telefonverkäufer.«
    


    
      Ich war enttäuscht. Ich hatte gehofft, mein Onkel wäre freundlicher und lustiger. Ich hatte mir sogar vorgestellt, ich 
       würde ihn in Albany besuchen. Am nächsten Tag beklagte ich mich darüber bei Bernie und Ashley.
    


    
      Seit wir uns entschlossen hatten, an einem Experiment mitzuwirken, war Ashley in der Schule ständig mit mir und folglich auch mit Bernie zusammen. Sie setzte sich beim Mittagessen immer zu uns.
    


    
      »Meine größte Hoffnung war, Teil einer wirklichen Familie zu werden«, sagte ich, »Verwandte zu haben und mit ihnen Geburtstage, Jubiläen und Hochzeiten zu feiern. Manchmal fühle ich mich noch einsamer als im Waisenhaus.«
    


    
      Ich tat Ashley sehr leid, ihre Augen waren schmerzerfüllt, aber Bernie saß grübelnd einen Augenblick da, als hätte ich ein Thema aus dem naturwissenschaftlichen Unterricht angesprochen.
    


    
      »Die Familie wird überschätzt«, verkündete er plötzlich mit dieser selbstbewussten, arroganten Art, mit der auch Fragen im Unterricht beantwortete. »Das ist ein Mythos, der von Grußkartenherstellern geschaffen worden ist. Menschen sind viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um überhaupt noch familientauglich zu sein.«
    


    
      »Das ist schrecklich«, protestierte Ashley. »Meine Familie ist nicht zu sehr mit sich selbst beschäftigt.«
    


    
      Bernies Augenbrauen berührten sich beinahe, als er den Mund verzog. »Dein Vater ist ständig auf Reisen. Das hast du selbst erst vor ein paar Tagen erzählt. Und deine Mutter hat panische Angst davor, alt zu werden, genau wie meine. Du musst der Tatsache ins Auge sehen«, sagte er und nickte mir zu, »dass wir uns gar nicht so sehr von Crystal unterscheiden. Niemand hört uns wirklich zu. Normalerweise sind wir nur im Weg. Bestenfalls sind wir ein kleines Ärgernis.«
    


    
      »Ich nicht!«
    


    
      »Wir sind alle Waisen«, knurrte Bernie. »Wir sind alle auf der Suche nach etwas, das es nicht gibt.«
    


    
      »Das stimmt nicht. Du glaubst das doch nicht etwa, Crystal, oder?«
    


    
      »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich würde es gerne nicht glauben, aber ich weiß es nicht.«
    


    
      Ashley wirkte schrecklich verzweifelt, als würde sie am liebsten auf und davon laufen. Da beugte Bernie sich vor und flüsterte: »Darüber wollen wir uns jetzt keine Sorgen machen. Wir wollen doch unser Experiment machen. Ich bin bereit«, verkündete er. »Bei mir zu Hause, heute Abend, halb acht. In Ordnung?«
    


    
      Ich schaute Ashley an. Sie wurde plötzlich blass und blickte nervös zu mir und dann zu Bernie.
    


    
      »Gut«, sagte ich. »Ashley?«
    


    
      »In Ordnung«, sagte sie leise. »Aber ich bin keine Waise.«
    


    
      Bernie lachte. Ich hatte ihn noch nie so laut lachen hören. Da musste auch ich lächeln, und das brachte wiederum Ashley zum Lachen.
    


    
      Die Schüler am anderen Ende der Cafeteria, die uns voller Verachtung angesehen hatte, waren plötzlich voller Neugierde.
    


    
      Aber nicht annähernd so neugierig wie wir selbst.
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      Im Namen der Wissenschaft
    


    
      »Das ist ein Kurvenblatt«, erläuterte Bernie und hielt ein Papier mit Gitternetzlinien hoch. »Jeder kriegt eins.«
    


    
      Ashley und ich saßen in seinem Zimmer auf zwei Stühlen, während er vor uns stand und uns einen Vortrag hielt. Ashley sagte, sie hätte das Gefühl, wieder in der Schule zu sein. Ich bat sie um Geduld.
    


    
      »Dies ist unsere erste Sitzung«, fuhr er fort und schloss und öffnete dabei verärgert die Augen. »Bei jeder Sitzung tun wir dasselbe und stufen dann unsere Reaktionen auf einer Skala von eins bis zehn ein, wobei zehn am intensivsten ist. Unser Ziel ist es festzustellen, welche Wirkung Küssen auf uns hat, welche Küsse wir am liebsten mögen und so weiter. Verstanden?«, fragte er. Er hörte sich an wie Mr. Friedman, unser Naturwissenschaftslehrer, und er wirkte auch so.
    


    
      »Nein«, widersprach Ashley und schüttelte den Kopf. »Das hört sich an wie Fachchinesisch. Was hat das Kurvenblatt mit Küssen zu tun?«
    


    
      »Überhaupt nichts. Das ist nur eine Methode, Reaktionen wissenschaftlich fest zu halten.« Bernie seufzte frustriert. Er schaute mich an. »Verstehst du jetzt, warum ich nie Lehrer werden könnte?«
    


    
      Bernie schüttelte den Kopf, holte tief Luft und kehrte zu seinem Schaubild zurück.
    


    
      »Wir treffen uns hier etwa eine Woche lang jeden Abend«, sagte er.
    


    
      »Ich verstehe immer noch nicht, was wir eigentlich tun sollen«, jammerte Ashley.
    


    
      »Im Endeffekt werden wir feststellen, welche Art Küsse uns am besten gefallen, trockene schnelle oder lange feuchte«, erläuterte Bernie mit beabsichtigter Grausamkeit. »Du hast doch schon einmal daran gedacht, einen Jungen zu küssen, richtig? Dann tu einfach so, als sei ich der Junge, in den du diese Woche gerade verliebt bist, und gib mir einen Kuss.«
    


    
      Ashley atmete tief ein und hielt dann die Luft an. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren. Ihre Augen traten hervor. Sie blickte von mir zu Bernie und schüttelte dann den Kopf. »Das mache ich nicht«, sagte sie, immer weiter kopfschüttelnd.
    


    
      »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du dir noch nie vorgestellt hast, einen Jungen zu küssen?« Er wurde langsam ärgerlich. »Es ist doch ganz natürlich, sich so etwas vorzustellen.«
    


    
      Noch roter werden konnte sie gar nicht, fand ich, und spürte, wie auch ich errötete. All dieses Gerede übers Küssen machte mich genauso nervös wie Ashley.
    


    
      »Es ist sehr wichtig, dass wir ehrlich zueinander sind«, betonte Bernie. »In der Wissenschaft ist Ehrlichkeit von wesentlicher Bedeutung. Wir können die Wahrheit nicht verbergen, und wir können uns auch nicht verstellen. Keiner hier wird lachen oder sich über jemanden lustig machen. Wir meinen es ernst, und werden erwachsen damit umgehen, nicht wahr, Crystal?«
    


    
      »Ja«, sagte ich, selbst überrascht, welch klinischen Anstrich Bernie der ganzen Sache gab. Es hörte sich kein bisschen erotisch oder mysteriös an. Was ich mir immer erträumt hatte.
    


    
      »Warum sagt er uns denn, was wir zu tun haben?«, beschwerte Ashley sich.
    


    
      »Ihr habt mich gebeten, euch bei diesem Experiment zu helfen, und das tue ich«, entgegnete Bernie.
    


    
      »Ich habe dich nicht darum gebeten. Crystal und ich waren 
       neugierig, was das Küssen anbelangt, und du hast dich da eingemischt, stimmt’s, Crystal?«
    


    
      »Ja, aber wir brauchen Bernies Hilfe.«
    


    
      »Du willst das also machen?«, fragte sie.
    


    
      »Ja«, sagte ich und blickte zu Bernie, der entschlossener und zielbewusster denn je schien. »Ich bin sehr daran interessiert, und ich weiß, dass wir dadurch eine Menge über uns selbst erfahren werden.«
    


    
      Einen Augenblick lang heftete sich der Blick ihrer riesigen Augen auf mein Gesicht.
    


    
      »Also?«, wollte Bernie wissen.
    


    
      »In Ordnung«, sagte Ashley. »Wenn Crystal es macht, werde ich es auch versuchen.«
    


    
      »Gut«, sagte Bernie. Er ging zu seiner Tür und schloss ab. Dann ging er zu den Fenstern und zog alle Jalousien herunter. Ashleys Blicke folgten jeder seiner Bewegungen. Er reichte jeder von uns ein Kurvenblatt.
    


    
      »Die Zahlen an der Seite beziehen sich auf die Aktivitäten«, erklärte er. »Es ist einfacher, wenn wir jeweils nur die Zahlen nennen. Oben stehen die Daten, mit heute beginnend. So lange alles im wissenschaftlichen Rahmen bleibt, kann nichts schiefgehen«, meinte er.
    


    
      Er ging zu einem Schränkchen, das sich unter der Regalwand befand, und öffnete es.
    


    
      »Was ist das denn?«, fragte Ashley, bevor er auch nur eine Chance hatte, es zu erklären.
    


    
      »Das ist ein Blutdruckmessgerät, das außerdem die Pulsfrequenz feststellt.«
    


    
      »Wo hast du das denn her?«, fragte sie, als sei es eine verbotene Frucht.
    


    
      »Das kann man überall bekommen, Ashley. Beispielsweise in Apotheken. Das ist keine große Sache«, sagte Bernie. »Also, wenn du erregt bist«, fuhr er mit seiner Wissenschaftlerstimme fort, »steigt dein Blutdruck und dein Puls wird natürlich schneller. Wir wollen jetzt erst einmal unseren 
       Blutdruck messen und den Ruhepuls feststellen, bevor wir irgendetwas anderes machen, damit wir wissen, was normal ist und was nicht, okay? Wer kommt als erster dran?«
    


    
      »Ich fange an«, sagte ich, und Bernie befestigte das Band um meinen Arm. Als ich fertig war, maß er Ashleys Blutdruck.
    


    
      »Du musst ein wenig nervös sein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass deine Werte normalerweise so hoch sind.«
    


    
      Dann maß er seinen Blutdruck, der genauso niedrig war wie meiner.
    


    
      »Wie kommt es, dass ihr beide so ruhig seid?«, fragte Ashley misstrauisch. »Bist du denn nicht nervös, Crystal?«
    


    
      »Nein.« Es stimmte. Jetzt, da wir startbereit waren, war ich weniger nervös als gespannt darauf, endlich zu erfahren, wie es war, geküsst zu werden.
    


    
      Sie sah skeptisch drein. »Und jetzt?«, fragte sie.
    


    
      Bernie saß uns mit gekreuzten Beinen gegenüber und starrte auf seine Notizen.
    


    
      »Jetzt sollten wir küssen. Ashley, willst du anfangen?«
    


    
      Ashley sprang von ihrem Stuhl hoch wie ein Teufelchen aus der Kiste. Sie fummelte am Türschloss herum und rannte hinaus, bevor Bernie auch nur fragen konnte, was sie da eigentlich täte. Augenblicke später hörten wir die Haustür knallen.
    


    
      Bernie und ich schauten uns an.
    


    
      »Ich glaube, sie war noch nicht hierfür bereit«, sagte er mit einem Lächeln.
    


    
      »Und ich glaube, du hast das alles nur getan, um sie loszuwerden«, sagte ich, als ich endlich begriff, warum er so akademisch an die Sache herangegangen war.
    


    
      Unsere Blicke trafen sich, als er versuchte, die Wahrheit zu verheimlichen.
    


    
      »Ich wusste, dass sie nicht so weit war. Warum soll man Zeit mit ihr verschwenden?«
    


    
      »Warum willst du es dann überhaupt tun?«, fragte ich. »Denk daran«, fügte ich rasch hinzu, »Ehrlichkeit ist in der Wissenschaft von entscheidender Bedeutung.«
    


    
      Er begann zu lächeln, setzte aber gleich wieder sein ernsthaftes Gesicht auf. »Ich empfinde dir gegenüber anders, anders als gegenüber anderen Mädchen, und ich will herausfinden, warum«, erklärte er.
    


    
      »Das ist also immer noch ein Experiment?«
    


    
      »Ja«, sagte er. »Was könnte es denn sonst sein?«
    


    
      Ich hätte am liebsten gesagt, es könnte Liebe sein, es könnte eine Romanze sein. Ich hätte am liebsten gesagt, dass wir unsere Gefühle nicht sezieren sollten, weil sie dadurch vielleicht zerstört würden, aber ich sagte nichts. Ich wollte ihn nicht vertreiben, denn ich spürte eine Erregung, die mit einem schwachen Zittern meiner Beine begann, dann meine Wirbelsäule hinaufkroch und schließlich meinen Herzschlag beschleunigte.
    


    
      »Sollen wir weitermachen?«, fragte Bernie. Sein Blick war voller Vorfreude und Hoffnung.
    


    
      Im Waisenhaus hatte ich einmal ein Mädchen namens Marsha Benjamin in einer sehr leidenschaftlichen Umarmung mit einem viel älteren Jungen erwischt. Er hieß Glen Fraser, und ich erinnere mich daran, dass ich Angst vor ihm hatte, Angst vor der Art, wie er mich anschaute. Damals war ich zu jung, um zu verstehen warum, aber als ich sah, wie er und Marsha sich küssten, seine Hand unter ihrem Rock, seinen Körper gegen ihren gepresst, wie er sie zwang, sich so zu drehen, dass er zwischen ihre Beine gelangte, keuchte ich erst vor Furcht und dann voller Erstaunen. Ich wollte schon weglaufen, blieb aber stehen, weil ich meinen neugierigen Blick nicht abwenden konnte. In Wahrheit war ich von Marshas Gesicht fasziniert, von der Art, wie sie ihren Kopf zurückfallen ließ, von ihren kleinen Seufzern und besonders von ihren Händen, mit denen sie ihn zuerst abzuhalten versuchte, die sie aber plötzlich, offensichtlich von 
       unbezwingbarer Erregung gepackt, um seinen Nacken klammerte, als gelte es ihr Leben.
    


    
      Er drehte sich um und sah mich dort stehen, wie ich sie beobachtete. Er wurde nicht wütend. Er lächelte kühl und meinte: »Ich habe noch Platz für eine.«
    


    
      Ich rannte weg. Ich rannte so schnell, als wäre ein Monster hinter mir her. Jahre später kam mir der Gedanke, dass dieses Monster in mir steckte. Ich wollte es besiegen, unerschrocken sein, und ich glaubte, so etwas würde nie wieder geschehen, bis mich jemand liebte, bei dem ich ein gutes Gefühl hatte. Jetzt fragte ich mich, ob Bernie dieser Mensch sein könnte.
    


    
      »Ja«, erwiderte ich schließlich, »lass uns anfangen.«
    


    
      Bernie lächelte, und dann, als könnte er Gedanken lesen, sagte er: »Wir lassen es natürlich ganz langsam angehen, und wenn einer von uns sich nicht wohl dabei fühlt, hören wir sofort auf. Das würde sonst sowieso das Experiment nur ruinieren.«
    


    
      »Gut«, meinte ich und schluckte den Kloß herunter, der mir vor Aufregung im Hals saß.
    


    
      Bernie kam zu mir und begann mich zu küssen. Ich schloss die Augen und ließ meine Fantasie davontreiben, dennoch spürte ich, wie mein Herz wie wild klopfte, und fürchtete, dass Bernie das auch merkte. Ich wich zurück, und Bernie ließ langsam seine Hände von meinen Schultern sinken.
    


    
      Langsam öffnete er die Augen und starrte mich an. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.
    


    
      »Sehr nervös«, gab ich zu.
    


    
      »Du bist das tapferste Mädchen, das ich je kennen gelernt habe. Ich hätte nicht gedacht, dass du das tun würdest«, gestand er. Ich glaubte, in seiner Stimme ein schwaches Zittern von Nervosität zu hören.
    


    
      »Ich habe es dir doch gesagt«, wiederholte ich und versuchte dabei möglichst tapfer zu klingen, »mich interessiert das genauso wie dich.«
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Was machen wir als nächstes?«, fragte ich.
    


    
      »Warum versuchen wir es nicht mit einem Zungenkuss?,« fragte er. »Du erzählst mir, was mit dir passiert, und ich mache das ebenfalls, okay?«
    


    
      Ich nickte. Ich wünschte, ich wäre mit Ashley gegangen, aber ich wusste, dass es jetzt zu spät war umzukehren. Außerdem war ich neugierig auf Bernie und darauf, welche Gefühle dieser Kuss bei mir hervorrufen würde.
    


    
      »Fertig?«
    


    
      »Ja«, sagte ich. Ich sah zur Decke hoch und dann auf ihn. Wir beide standen da.
    


    
      Seine Blicke sogen mich von Kopf bis Fuß auf. Noch nie hatte ein Junge mich so angesehen wie Bernie. Mir wurde schwindelig.
    


    
      »Mein Herz klopft«, sagte er. Er begann um mich herumzuwandern. »Ich bin nervös, und ich habe Angst, etwas falsch zu machen«, gab er zu. Er hörte sich an wie jemand, der aus dem Weltall Bericht erstattete – als sei ich nicht im selbem Zimmer wie er und hätte nicht die gleichen Gefühle und Empfindungen.
    


    
      »Ich auch.« Ich wollte hinsichtlich meiner Reaktionen ehrlich sein, natürlich im Interesse der Wissenschaft.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Was du gesagt hast«, sagte ich mit brüchiger Stimme. Meine Augen hielt ich geschlossen, während er um mich herumwanderte. Ich konnte seinen Atem in meinem Genick spüren. Einen Augenblick später stand er wieder vor mir, nur wenige Zentimeter entfernt.
    


    
      »Ich schließe jetzt die Augen«, sagte er, »und dann versuche ich es mit dieser Zungenkusssache, okay?«
    


    
      Er schloss die Augen und küsste mich.
    


    
      Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Art Kuss mochte. Ich hatte das Gefühl, ich könnte feststellen, was Bernie zu Abend gegessen hatte. Ich hatte gesehen, wie sich andere 
       in der Schule so küssten, und sie schienen es zu genießen, daher beschloss ich, das auch zu versuchen. Nach einer Weile begann mein Herz stärker zu klopfen und meine Handflächen wurden feucht. Diesmal beendete Bernie den Kuss.
    


    
      »Wow.« Er schüttelte sich, als wollte er einen klaren Kopf bekommen. »Jetzt verstehe ich, was der Kick bei der Sache ist.«
    


    
      »Ein – ja, ich auch.« Ich fragte mich unwillkürlich, ob es bei allen Jungen so schön war, sie zu küssen.
    


    
      »Ich glaube, wir sollten für heute aufhören, aber das will ich ganz bestimmt noch einmal probieren. Solange wir es auf der Ebene eines Experimentes durchführen, natürlich«, fügte er hinzu.
    


    
      »Als Experiment – natürlich«, bestätigte ich und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die anfangen zu schwärmen, wenn sie über Jungen und Küssen reden, aber ich hätte nie gedacht, dass es so kalt und aseptisch sein könnte.
    


    
      »Ich frage mich, ob Ashley den anderen davon erzählt«, sagte er.
    


    
      »Ich werde dafür sorgen, dass sie es nicht tut.«
    


    
      »Sie spinnen sich dann Geschichten über uns zurecht«, befürchtete er und sah mir dabei in die Augen. »Wahrscheinlich haben sie das bereits.«
    


    
      »Wahrscheinlich«, stimmte ich ihm zu.
    


    
      Einen langen Augenblick herrschte Schweigen zwischen uns. Mir kam es vor, als hätten wir uns die Küsse nur eingebildet. Es war so schnell gegangen, dass nur eine verschwommene Erinnerung zurückblieb. Nur das Schaubild in meinen Händen mit meinen Kommentaren darauf bestätigte, dass ich nicht geträumt hatte.
    


    
      »Ich gehe jetzt besser nach Hause«, sagte ich.
    


    
      »Ich bringe dich.« Er lächelte über meine Überraschung. »Ich glaube nicht, dass ich jetzt lesen, mich auf irgendetwas 
       konzentrieren könnte, von schlafen ganz zu schweigen«, erklärte er.
    


    
      Ich lachte, um meine Gefühle zu verbergen, diese Erregung, die immer noch in meinem Körper widerhallte.
    


    
      Er öffnete die Tür und wir wollten gerade hinausgehen. Als wir beinahe an der Haustüre waren, rief uns jemand aus dem Wohnzimmer.
    


    
      »Meine Mutter«, flüsterte Bernie.
    


    
      Eine sehr elegante Frau, die gekleidet war, als ginge sie gerade zum Ball, kam auf uns zu. Lange diamantbesetzte Ohrringe baumelten an ihren Ohrläppchen. Ihr wohlfrisiertes Haar war platinblond. Jede Strähne lag so perfekt, dass ich mich fragte, ob sie eine Perücke trug. Sie war groß und hatte eine Wespentaille, die von Drähten und Nadeln zusammengehalten zu sein schien. Als sie aus dem Schatten trat und näher kam, sah ich, dass ihr Gesicht so faltenfrei war, dass es wie eine Maske wirkte. Ihre Schläfen waren straff und zogen ihre Augen zurück, als sei ihre Haut dort zusammengeschrumpft. Ihre Nase war klein, aber die Nasenflügel ein wenig zu groß. Die aufgedunsenen Lippen ließen ihr Lächeln schmerzhaft erscheinen, mehr wie eine Grimasse.
    


    
      Die Finger ihrer linken Hand steckten voller Ringe. Sie sah aus wie ein wandelnder Juwelenladen mit ihrem Diamanthalshand, der Haarbrosche und den Armbändern. Sie roch, als hätte sie in kostbarem Parfüm gebadet. Der Duft eilte ihr meilenweit voraus.
    


    
      »Wer ist das, Bernard?«, fragte sie.
    


    
      »Eine Freundin«, sagte er rasch.
    


    
      »Warum stellst du sie mir nicht vor? Du hattest noch nie Besuch von einem Freund, geschweige denn einer Freundin«, sagte sie und richtete ihren Blick starr auf mich.
    


    
      »Das ist Crystal«, sagte er. »Crystal, meine Mutter.«
    


    
      »Hallo«, sagte ich schnell.
    


    
      »Crystal wer?«, fragte sie, ohne zu antworten.
    


    
      »Crystal Morris«, sagte Bernie. »Sie wollte gerade nach Hause gehen.«
    


    
      »Morris? Welcher Morris? Charlie Morris aus der Werbeagentur?«
    


    
      »Nein«, sagte Bernie. »Ich bringe sie nach Hause.« Er machte einen Hechtsprung zur Haustür und öffnete sie.
    


    
      »Nett dich kennen gelernt zu haben«, sagte sie, als ich hinter ihm herging. »Es wurde auch langsam Zeit, dass Bernie jemanden mit nach Hause bringt«, fügte sie hinzu. Sie sah aus, als würde ihre Gesicht zersplittern, wenn sie zu rasch den Ausdruck wechselte. Ich warf noch mal einen Blick zurück auf sie, dann beeilte ich mich, um Bernie einzuholen, der das Haus bereits verlassen hatte.
    


    
      Er schloss die Tür hinter mir und rannte beinahe die Auffahrt hinunter.
    


    
      »Vielleicht hätten wir nicht so schnell davonlaufen sollen, Bernie«, meinte ich, als ich ihn einholte. Er ging noch schneller.
    


    
      »Sie will doch nur, dass ich Freundinnen habe, Rockmusik höre und mich kleide wie ein jugendlicher Film- oder Fernsehstar«, maulte er. »Schau sie dir doch an«, sagte er, blieb stehen und starrte zurück auf sein Elternhaus. »Wenn das deine Mutter wäre, würdest du dann wollen, dass jemand sie kennenlernt? Sie genießt es, mich in Verlegenheit zu bringen.« Er ging weiter. »›Es wurde auch langsam Zeit, dass du jemanden mit nach Hause bringst‹«, äffte er sie nach. »›Besonders eine Freundin.‹«
    


    
      »Wahrscheinlich macht sie sich nur Sorgen um dich«, vermutete ich.
    


    
      »Nein, sie doch nicht. Sie macht sich Sorgen um sich selbst, wie es aussehen wird, wenn ich kein so genannter normaler junger Mann bin. Lass uns nicht darüber reden. Das macht mich nur wütend«, sagte er.
    


    
      Schweigend gingen wir weiter, bis wir unser Haus erreichten. Es war eine bewölkte Nacht, in der Luft lag Frost. 
       Wir konnten unseren Atem als kleine Wölkchen sehen. Keiner von uns war warm genug angezogen.
    


    
      »Die behältst du«, sagte er an der Tür und gab mir die Schaubilder. Mir war gar nicht aufgefallen, dass er sie in der Hand gehalten hatte.
    


    
      »Wir sollten sie wohl besser in deinem Zimmer lassen«, meinte ich.
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Manchmal, wenn ich in der Schule bin, durchsucht sie mein Zimmer auf der Suche nach Absonderlichkeiten. Einmal habe ich mit Absicht einen sezierten Frosch, der nach Formaldehyd stank, auf dem Tisch liegenlassen. Daraufhin hat sie sich eine Weile fern gehalten, aber von Zeit zu Zeit spioniert sie mir immer noch hinterher. Ich möchte nicht, dass sie diese Aufzeichnungen findet«, sagte er. »Sie würde das nie verstehen.«
    


    
      »Okay«, willigte ich ein und nahm sie. Ich war mir sicher, dass auch Karl und Thelma es nicht verstehen würden. Aber ich war nicht bereit, das Experiment bereits zu beenden.
    


    
      »Gute Nacht.« Er zögerte. »Ich habe unser Experiment wirklich genossen«, sagte er. »Ich freue mich schon auf morgen.« Er wandte sich schon zum Gehen, drehte sich dann aber um und küsste mich noch einmal flüchtig auf die Wange.
    


    
      Ich stand mit der Hand auf der Wange da und beobachtete, wie er verschwand. Dann ging ich hinein. In meinem Kopf wirbelte ein Potpourri von Gefühlen, dass mir ganz schwindelig wurde. Karl war noch auf, aber Thelma hatte sich bereits hingelegt.
    


    
      »Sie war heute sehr müde. Ständig schlief sie im Sessel ein, da habe ich sie ins Bett gebracht«, erläuterte er. »Wie geht es dir?«
    


    
      »Okay«, sagte ich.
    


    
      »Gut. Nun, das Schlimmste ist überstanden«, verkündete er. »Jetzt kehren wir zu einem normalen Leben zurück.«
    


    
      »Was ist ein normales Leben?«, wollte ich fragen. War es 
       ein Leben voller Einsamkeit und Furcht? War es ein Leben, in dem wir einander ignorierten? Thelma war nicht viel anders als an dem Tag, an dem ich gekommen war. Statt meinetwegen in die reale Welt zurückzukehren, versuchte sie mich dazu zu bewegen, an ihrer Scheinwelt teilzuhaben. Karl blieb seinem durchorganisierten Terminplan treu. Ich hatte viele Jugendliche meines Alters kennen gelernt, aber viele von ihnen schienen noch größere Probleme als ich zu haben – und sie hatten immer eine Familie gehabt!
    


    
      »Ich gehe auch schlafen«, sagte ich. »Gute Nacht.«
    


    
      »Gute Nacht. Bis morgen früh«, rief er, während seine Blicke weiter auf seine Zeitschrift geheftet waren.
    


    
      Ich ging in mein Zimmer und machte mich fürs Bett fertig. Nachdem ich unter die Decke geschlüpft war, lehnte ich mich gegen mein Kissen und griff nach den Schaubildern. Ich wusste, was ich auf meines geschrieben hatte, aber ich wollte erfahren, was auf Bernies stand.
    


    
      Seine Werte waren so hoch wie meine, aber was er unten notiert hatte, erregte mein Interesse.
    


    
      Noch nie habe ich mich so stark von jemandem angezogen gefühlt. Ich frage mich, ob das bedeutet, dass Crystal etwas Besonderes ist oder ob dies eine natürliche Reaktion darauf ist, ein hübsches Mädchen zu küssen.
    


    
      Die meisten Leute würden das, was Bernie geschrieben hatte, sehr seltsam finden, aber ich wusste, dass dies die einzige Möglichkeit für Bernie war zu sagen: »Ich liebe dich.« Für heute musste das reichen.
    


    
      Ich machte mir große Hoffnungen auf morgen.
    


    
      Heute fiel mir es ausnahmsweise leicht, die Augen zu schließen, zu träumen und einzuschlafen.
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      Verlangen des Herzens
    


    
      Ashley wirkte ängstlich, als ich ihr am nächsten Tag in der Schule gegenübertrat. Bernie hatte befürchtet, dass sie herumrennen und Geschichten über uns erzählen würde, aber stattdessen befürchtete sie, wir würden Geschichten über sie verbreiten.
    


    
      »Bist du geblieben?«, flüsterte sie mir zu, als wir uns bei den Schließfächern im Flur trafen. Sie vergewisserte sich, dass niemand unsere Unterhaltung belauschen konnte.
    


    
      »Natürlich«, sagte ich, knallte mein Schließfach zu und machte mich auf den Weg zu unserem Klassenzimmer. Sie lief mir hinterher wie ein junger Hund an einer unsichtbaren Leine.
    


    
      »Was ist passiert?«, keuchte sie.
    


    
      Ich blieb stehen und wirbelte herum: »Wenn du so viel wissen willst, warum bist du dann nicht geblieben?«
    


    
      »Ich konnte nicht«, sagte sie und sah aus, als würde sie jeden Moment in hysterisches Schluchzen ausbrechen.
    


    
      »Hast du irgendjemandem davon erzählt? Helga zum Beispiel?«
    


    
      Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ich dachte, die Augen würden ihr aus dem Kopf fallen.
    


    
      »Gut«, sagte ich und marschierte weiter zum Klassenzimmer. Sie blieb neben mir, bis sie Bernie sah, dann senkte sie den Kopf und ging zu ihrem Platz.
    


    
      Bernie schaute erst sie und dann mich mit fragendem Blick an. Ich gab ihm ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Daraufhin entspannten sich seine verkrampften Schultern. Er sprach erst mit mir, als wir zu unserem ersten Fachunterricht 
       gingen. Als er näher kam, rückte Ashley von mir ab.
    


    
      »Ich kann heute nicht mit dir zu Mittag essen«, sagte er. »Ich habe Mr. Friedman versprochen, ihm beim Aufbau eines Experimentes zu helfen.«
    


    
      »Okay«, sagte ich schnell.
    


    
      »Ist alles in Ordnung?«
    


    
      »Ja«, erwiderte ich.
    


    
      »Dann kommst du also heute Abend zur gleichen Zeit zu mir nach Hause?«
    


    
      Ich machte eine Pause, und er forschte besorgt in meinen Augen nach der Antwort.
    


    
      »Wir machen weiter mit unserer Tabelle«, sagte er.
    


    
      »Ich komme«, sagte ich. Wir gingen in den Unterricht. Beim Mittagessen konnte Ashley es kaum erwarten, zu mir zu kommen.
    


    
      »Erzählst du mir, was passiert ist?«, fragte sie, sobald sie ihr Tablett auf den Tisch gestellt hatte und auf den Stuhl neben mir geschlüpft war.
    


    
      »Wir haben uns nur zweimal geküsst«, stellte ich fest, mit einer Stimme, die so sachlich nüchtern wie möglich klang.
    


    
      »Nur zweimal? Warum nur zweimal?«
    


    
      »Das kann man jemandem, der nicht dort war, nur schwer erklären«, sagte ich, »aber alles war streng wissenschaftlich. Nichts Schlimmes ist passiert.«
    


    
      Sie wirkte tatsächlich enttäuscht. »Hat es dir gefallen?«
    


    
      »Nein. Ich meine, ja. Ich meine – hör zu, ich kann so nicht darüber reden«, erwiderte ich scharf. »Dann hört es sich dreckig an.«
    


    
      Sie nickte, als verstünde sie das. »Ich will mich nicht über dich lustig machen, Crystal. Für dich und Bernie ist es etwas anderes«, sagte sie traurig. »Ihr seid beide so klug. Ich hatte das Gefühl, nicht dazu zu gehören, und ich hatte Angst. Wenn du mir je etwas erzählen möchtest, verspreche ich dir zuzuhören und alles für mich zu behalten.«
    


    
      Ich merkte, dass sie zwar nicht an unserem Experiment teilnehmen konnte, aber trotzdem das Gefühl haben wollte, etwas Besonderes zu sein, als sei sie eingeweiht und hätte Zugang zu Top-secret-Informationen. Ashley ist noch ein kleines Mädchen, sagte ich mir. Für sie ist das alles noch ein Spiel nach dem Motto »Zeigst du mir deins, zeig ich dir meins«. Wenn ich sie jedoch vertrieb, stellte sie sich möglicherweise gegen uns und verbreitete Gerüchte über uns.
    


    
      »Okay«, versprach ich. »Ich erzähle dir, was los ist, wenn wir zu echten, wissenschaftlich nachprüfbaren Ergebnissen gekommen sind.«
    


    
      Sie lächelte. »Kannst du am Freitagabend zu uns kommen und mit mir und meiner Mutter essen?«, fragte sie. »Mein Vater ist noch auf Geschäftsreise«, fügte sie hinzu, bevor ich fragen konnte. Nach dem, was sie erzählte, war er fast so viel weg wie zu Hause. »Vielleicht kannst du mir bei Mathe helfen. Nächste Woche schreiben wir doch die Arbeit.«
    


    
      »Ich frage meine Eltern«, versprach ich. Sie strahlte.
    


    
      Ich hatte mitbekommen, dass Ashley nicht besonders beliebt war und kaum eingeladen wurde. Die anderen Mädchen behandelten sie, als stünde sie gesellschaftlich unter ihnen. Wegen ihrer geringen Größe und ihrer Furchtsamkeit war sie eine Außenseiterin. Trotz der Vorfälle bei Bernie zu Hause wurde ich schnell ihre beste Freundin. Sie schaute zu mir auf und mochte es, dass die anderen Mädchen zwar nicht unbedingt freundlich zu mir waren, aber davor zurückscheuten, sich mit mir anzulegen.
    


    
      Die Jahre in einem Heim hatten mich wahrscheinlich rein äußerlich hart gemacht. Vor Mädchen wie Helga, die hinter deinem Rücken auf der Toilette über dich tratschen, aber schweigen, sobald sie dir von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, hatte ich bestimmt keine Angst. Sie hatten so viele falsche Vorstellungen über Waisen. Wenn sie glauben wollten, ich sei dazu fähig, ihnen die Augen auszukratzen, sollten sie doch. Vor langer Zeit hatte ich gelernt: Wenn 
       mich kein anderes Mädchen oder kein Junge so mochte, wie ich war, sollten sie mich lieber fürchten. Zumindest war ich dann sicher.
    


    
      Als sich der Schultag dem Ende zuneigte, spürte ich, wie sich Erregung in mir aufbaute wie fernes Donnergrollen am Horizont. Hin und wieder durchzuckte ein kleiner elektrischer Schlag mein Herz. In meinem Magen rumorte es ohne Ende. Beim Abendessen brachte ich kaum einen Bissen herunter. Wie weit würden wir auf Bernies Tabelle gehen? Wenn ich mir die Seiten allein in meinem Zimmer anschaute, fühlten sie sich wie Feuer in meinen Händen an. Die Hitze stieg in meinen Armen hoch und wirbelte in einem Strudel um mein Herz. Als ich in den Spiegel schaute, sah ich, wie erhitzt ich war. Würde Karl ein Blick genügen, und er wusste Bescheid? Oder Thelma, deren tägliche Dosis Leidenschaft im Fernsehen selbst der Liebesgöttin Venus zu viel gewesen wäre?
    


    
      »Fühlst du dich heute Abend wohl, Crystal?«, fragte Karl beim Essen.
    


    
      Besorgt blickte Thelma auf.
    


    
      »Ja«, sagte ich. »Ich bin nur ein bisschen besorgt wegen meiner ersten Mathearbeit.«
    


    
      »Oh«, meinte Thelma lachend. »Wahrscheinlich bekommst du eine Eins. Nicht wahr, Karl?«
    


    
      »Sie wird das gut machen«, bestätigte er. »Wegen einer Arbeit nervös zu sein ist in Ordnung, solange es deine Leistung nicht beeinträchtigt. Die Schüler, die sich überhaupt keine Sorgen machen, schneiden erfahrungsgemäß am schlechtesten ab. Du bist wirklich eine hochmotivierte junge Dame, Crystal. Darauf sind wir sehr stolz, nicht wahr, Thelma?«
    


    
      »Was? O ja, das sind wir, Liebling. Die anderen Eltern werden so neidisch auf uns sein«, fügte sie glücklich hinzu. »Deine Schulnoten waren eines der ersten Dinge, die Karl in Betracht gezogen hat, nicht wahr, Karl?«
    


    
      »Ja, das stimmt«, gab er zu.
    


    
      Ich starrte sie beide an und überlegte einen Augenblick. Wenn ich Dreien statt Einsen geschrieben hätte, hätten sie mich nicht adoptiert. Irgendwie erschien es mir nicht richtig, von Arbeitsergebnissen so viel abhängig zu machen, besonders nicht, wenn es darum ging, jemanden zu seiner Tochter zu machen. Würden sie mich zurückgeben, wenn sich meine Noten verschlechterten?
    


    
      »Ashley Raymond hat mich gefragt, ob ich mit ihr und ihrer Mutter diesen Freitag zu Abend essen kann. Ist das in Ordnung?,« fragte ich.
    


    
      »Das ist sogar hervorragend«, sagte Karl. »Ich glaube nicht, dass wir rechtzeitig zum Essen zurück sein werden. Ich wollte Thelma bitten, etwas vorzubereiten, das du dir aufwärmen kannst.«
    


    
      »Rechtzeitig? Wohin fahren wir denn, Karl?« Thelma klang verwirrt.
    


    
      »Erinnerst du dich denn nicht, Thelma?«, fragte er sanft. »Wir haben einen Termin mit den Ärzten und dem Direktor der Klinik wegen des Zustandes deines Vaters. Er muss in eine andere Einrichtung verlegt werden, in der man ihn rund um die Uhr versorgen kann.«
    


    
      »Solche Sachen hasse ich«, murmelte sie. »Können wir nicht einfach mit ihnen telefonieren?«
    


    
      »Nein, mein Liebes. Wir müssen Papiere unterschreiben. Es wird nicht sehr lange dauern.« Er lächelte mich an. »Thelma erinnert sich nicht gerne an traurige Sachen. Da es einige Zeit dauert, zu dem Heim und wieder zurück zu fahren, wollte ich nicht, dass du mit dem Essen auf uns wartest, Crystal.«
    


    
      »Vielleicht kann sie ja mitkommen, Karl?«
    


    
      »Du hast doch gerade gehört, dass Ashley sie zum Abendessen eingeladen hat, Thelma. Gib ihr doch die Möglichkeit, andere Jugendliche ihres Alters kennen zu lernen«, meinte Karl. »Du möchtest doch, dass sie Freunde hat, oder nicht?«
    


    
      »Ja«, bestätigte sie leise. Seit dem Tod ihrer Mutter schien sie noch zurückgezogener zu leben und noch mehr Angst vor dem wirklichen Leben zu haben. Wenn sie in den Fernseher oder in ein Buch kriechen könnte, würde sie es auf der Stelle tun.
    


    
      »Das wäre also geregelt«, sagte Karl abschließend.
    


    
      Thelma begann wieder zu essen, hielt dann aber inne.
    


    
      »Weißt du, was heute Abend läuft, Crystal? Romance Theater – eine brandneue Geschichte«, sagte sie.
    


    
      »Ich bereite mich mit Bernie Felder auf meine Mathearbeit vor«, entgegnete ich. Das war nicht völlig gelogen. Bernie und ich hatten vor, auch dafür etwas zu tun.
    


    
      »Na gut«, sagte sie und überlegte. »Vielleicht zeichne ich es auf, damit wir es uns zusammen am Wochenende noch einmal gemeinsam anschauen können, okay?«
    


    
      »Das wäre schön«, bestätigte ich, und sie sah zufrieden aus. Karl starrte mich beunruhigt an. Ich wich seinem Blick aus und beendete meine Mahlzeit. Nachdem ich Thelma beim Abwaschen geholfen hatte, ging ich in mein Zimmer, sammelte meine Bücher zusammen und steckte unsere Schaubilder in mein Notizbuch. Thelma ging bereits völlig in einer Fernsehserie auf. Karl hatte es sich in seinem Sessel gemütlich gemacht und las das Wall Street Journal.
    


    
      »Komm nicht zu spät wieder«, rief er, als ich zur Haustür ging.
    


    
      »Das werde ich nicht.« Ich holte tief Luft und ging hinaus. Es war ein klarer Abend, die Sterne wirkten irgendwie größer und heller. Die Straße lag ruhig da, aber die Schatten waren tiefer und länger. Mein Herzschlag dröhnte mir so laut in den Ohren, dass ich das Vorbeifahren der Autos nicht hörte. Als ich Bernies Haustür erreichte, hatte ich das Gefühl, dorthin geschwemmt worden zu sein. Mein Finger zitterte, als ich den Klingelknopf drückte. Ich hörte, wie es drinnen klingelte. Augenblicke später öffnete Bernie mir.
    


    
      »Hallo«, sagte er.
    


    
      »Hallo.« Ich trat ein und erwartete, seine Mutter zu sehen, aber das Haus war wie üblich still.
    


    
      »Niemand ist zu Hause«, sagte er rasch und lächelte verschwörerisch. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden nicht gestört.«
    


    
      »Ich dachte, wir könnten auch ein wenig für die Mathearbeit üben«, schlug ich vor.
    


    
      »Klar, aber die wird leicht. Mr. Alberts erste Arbeiten sind das immer. Er gibt jedem gerne das Gefühl, sie könnten alles. Eine falsche Hoffnung«, spottete er, während wir in sein Zimmer gingen. Sobald wir den Raum betreten hatten, schloss er die Tür und wandte sich mir zu. »Hast du die Schaubilder mitgebracht?«
    


    
      »Ja«, sagte ich, nahm sie aus dem Notizbuch und reichte sie ihm.
    


    
      Er starrte auf sie, als hätte er vergessen, was dort geschrieben stand.
    


    
      »Gut«, meinte er und sah mich an. »Bist du bereit?« Als ich zögerte, sah er mich besorgt an. »Du willst doch weitermachen mit dem Experiment, oder nicht?«
    


    
      »Natürlich will ich das.« Am liebsten hätte ich ihm erzählt, wie sehr ich über unsere Küsse nachgedacht hatte, hatte aber Angst, er würde nicht weitermachen wollen, wenn es mir mit dem Experiment nicht ernst war.
    


    
      Also konnte ich nur hoffen, dass auch für Bernie unser Experiment mehr als ein wissenschaftlicher Test war.
    


    
      Bernies Kuss war am Anfang süß wie beim ersten Mal, aber bald wurde er fordernder, zwang mich, ihn tiefer und länger zu küssen. Diese Art Küsse machten mich nervös, aber nicht auf eine positive besondere Weise wie zuvor. Als Bernie zuerst seine Lippen und dann seinen Körper gegen mich presste, hatte ich das Gefühl, dass er mehr wollte als nur einen Kuss.
    


    
      Ich stieß ihn weg und wich einen Schritt zurück. »Bernie, 
       hör auf, wir müssen Luft holen, um unsere Ergebnisse aufzuschreiben.« Ich hoffte, ich hörte mich ruhig an. Dabei hatte ich das Gefühl, mein Herz würde zerspringen, so schnell raste es.
    


    
      »Och, nun komm schon, Crystal. Es fing gerade an, interessant zu werden.« Er trat auf mich zu und wollte seine Hände auf meine Schultern legen.
    


    
      »Bernie, nein. Mir ist nicht wohl dabei.« Ich wandte mich ab und ging zu seinem Schreibtisch. Ich griff nach meiner Tabelle und begann meine Ergebnisse niederzuschreiben. Aber meine Hände zitterten so stark, dass es ein fürchterliches Gekritzel wurde. »Crystal, ich verstehe das nicht. Habe ich etwas falsch gemacht? Möchtest du nicht weitermachen mit dem Experiment?« Bernie klang verletzt. Ich wusste zwar, dass wir aufhören mussten, wollte aber nicht, dass er glaubte, ich mochte ihn nicht.
    


    
      »Nein, Bernie, so ist das nicht. Nur – ich habe langsam das Gefühl, es ist mehr als ein Experiment – ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin.« Ich hoffte, dass er meine Aufrichtigkeit zu schätzen wusste.
    


    
      »Also gut, Crystal. Vermutlich bist du wie Ashley – du hast Angst, etwas Erwachsenes zu tun, selbst im Namen der Wissenschaft!« Er stürmte zur Tür. »Ich kann nicht fassen, dass du dich aufführst, als sei das etwas – etwas Unrechtes oder Dreckiges. Offensichtlich bist du viel jünger, als ich dachte. Ich glaube, du gehst jetzt besser, Crystal. Und du brauchst nicht wiederzukommen.«
    


    
      Als ich aus dem Haus rannte und Tränen mir über das Gesicht strömten, hatte ich das Gefühl, dass es falsch war, das Experiment zu beenden. Ich wäre gerne zurückgekehrt. Bernie war mein Freund. Ich wollte ihm nicht das Gefühl geben, etwas Unanständiges getan zu haben. Ich fand, dass zwischen uns etwas Besonderes war, dass das, was wir taten, eine Bedeutung hatte. Und ich hoffte, dass Bernie das auch so sah. Ich werde wohl nie herausfinden, was er wirklich für 
       mich empfand. Ob er an mich dachte, wenn wir uns küssten – oder ob er wirklich nur Tabellen und Schaubilder im Kopf hatte.
    


    
      Vielleicht hatte Thelma ja Recht – es war so viel leichter, mit einer Person in einer Fernsehserie zu bangen und zu hoffen, zu leiden und sich zu freuen, als sich selbst dem wirklichen Leben mit all seinen Hochs und Tiefs auszusetzen.
    


    
      Zu Hause blieb ich stehen und setzte mich auf einen Gartenstuhl, um wieder zu Atem zu kommen. So, wie ich mich fühlte und aussah, wollte ich nicht hineingehen. Sie würden sich fragen, warum ich so früh nach Hause kam. Vor Bernie hatte noch nie ein Junge auch nur versucht, mich zu küssen.
    


    
      Ich fröstelte in der Nachtluft. Die Arme um mich geschlungen, wiegte ich mich vor und zurück. Das miese Gefühl konnte ich jedoch nicht abschütteln.
    


    
      Wie schwer es doch war, jemanden zu finden, der dich so liebte, dass es dich glücklich machte. Doch wie verzweifelt suchten wir danach. Plötzlich kam mir Thelma gar nicht mehr so verrückt und oberflächlich vor, wie ich gedacht hatte. Sie wollte nur genauso geliebt werden wie die Figuren in ihren Seifenopern.
    


    
      Karl und Thelma blickten auf, als ich hereinkam.
    


    
      »Schon so früh wieder da?«, fragte Karl.
    


    
      »Wir hatten nicht viel zu üben.« Ich starrte auf den Fernseher. »Deshalb dachte ich, ich komme nach Hause und sehe mir mit Mom die Sendung an.«
    


    
      »Wirklich?«, rief sie.
    


    
      Karl schaute mich misstrauisch mit zusammengekniffenen Augen an.
    


    
      »Alles in Ordnung?«, fragte er.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Warum sollte nicht alles in Ordnung sein?«, wollte Thelma wissen. »Sie ist nach Hause gekommen, um die Sendung mit mir zu sehen. Das ist alles.«
    


    
      Sie glühte vor Stolz. Ihre Augen strahlten vor Glück.
    


    
      »Ja«, sagte ich. »Genauso ist es.«
    


    
      »Du bist gerade rechtzeitig gekommen«, sagte sie und rückte zur Seite, um mir Platz zu machen.
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      Zerstörte Träume
    


    
      Bernie wartete am Morgen neben meinem Schließfach. Ich warf ihm einen Blick zu und öffnete dann mein Kombinationsschloss.
    


    
      »Es tut mir Leid«, sagte er. »Ich glaube, wir haben einfach zu schnell in unserer Tabelle weitergemacht. Können wir es nicht noch einmal versuchen?«
    


    
      »Nein. Ich glaube, wir hatten recht gestern. Lass uns abwarten, was von alleine passiert.« Ich hoffte, ich hörte mich selbstsicherer an, als ich mich fühlte.
    


    
      »Du bist der einzige Mensch, mit dem ich so etwas jemals gemacht hätte«, sagte er traurig, drehte sich um und ging davon.
    


    
      Ashley hatte uns vom anderen Ende der Eingangshalle beobachtet. Sie rannte zu mir herüber.
    


    
      »Meine Eltern haben mir erlaubt, am Freitagabend zum Essen zu dir zu kommen«, sagte ich. Ihre Augen strahlten wie Weihnachtsbaumkerzen. »Stell mir bloß keine anderen Fragen«, fuhr ich sie scharf an. »Keine einzige.«
    


    
      Sie warf einen Blick in mein Gesicht und nickte. Bernie kam nicht zum Mittagessen und vermied es, mich im Unterricht anzuschauen. Ich konzentrierte mich voll und ganz auf den Unterricht und verbannte jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf. Ashley war so eingeschüchtert von meinem Verhalten, dass sie den ganzen Tag still neben mir herlief und neben mir saß und erst nach dem Klingeln zum Schulschluss auf dem Weg zum Schulbus gesprächig wurde.
    


    
      »Ich sage meiner Mutter, dass du kommst. Wenn wir gegessen und Mathe geübt haben, können wir vielleicht etwas 
       Musik hören. Ich habe diese Woche zwei neue CDs gekauft. Magst du Timmy and the Grasshoppers?«
    


    
      »Von denen habe ich noch nie gehört.« Ich drehte mich zu ihr. »Ich höre mir selten Rockmusik an.«
    


    
      »Oh«, sagte sie leise.
    


    
      Ich seufzte tief. »Aber vielleicht müsste ich einmal auf den neuesten Stand gebracht werden. Klar«, sagte ich, »wir hören uns Musik an.«
    


    
      »Toll.«
    


    
      Sie stürzte sich vor mir in den Bus. Bernie saß bereits hinten auf seinem üblichen Platz. Er wandte den Blick nicht von seinem Buch ab. Ich setzte mich in die Mitte, und Ashley rutschte neben mich.
    


    
      »Na, werdet ihr beide Busenfreundinnen?«, lästerte Helga, als sie an uns vorbeiging.
    


    
      »Eifersüchtig?«, fragte ich mit einem kalten Lächeln.
    


    
      »Auf was?«, fuhr sie mich an und schaute ihre Freundinnen Beifall heischend an.
    


    
      »Intelligenz, Persönlichkeit, Charme, Witz, kurzum – alles was dir fehlt«, feuerte ich zurück.
    


    
      Ihr Mund öffnete und schloss sich, als sie nach einer passenden Antwort suchte, aber die Schüler hinter ihr im Mittelgang riefen ihr zu weiterzugehen, daher zuckte sie nur mit den Schultern und schleuderte die Haare zurück.
    


    
      »Du hast wohl vor niemandem Angst?«, fragte Ashley voller Bewunderung.
    


    
      Ich überlegte. »Doch«, erwiderte ich.
    


    
      »Vor wem?«, wollte sie wissen.
    


    
      »Vor mir selbst«, sagte ich.
    


    
      Natürlich wusste ich, dass sie es nicht verstehen würde. Es würde Jahre dauern, bis sie es verstand.
    


    
      Die nächsten beiden Tage verliefen ereignislos. Ich steckte den Hauptteil meiner Energie und Aufmerksamkeit in die Schularbeit, mein erstes Referat, die ersten Arbeiten des Schuljahres. Abends nahm ich mir Zeit, mit Thelma fernzusehen, 
       und sie und ich begannen auch über andere Themen zu reden. Ich erfuhr mehr und mehr über ihre eigene Kindheit, ihre Träume und Enttäuschungen. Karl wirkte sehr erfreut und brachte den Plan auf, in zwei Wochen für ein Wochenende nach Kanada zu fahren. Das machte Thelma noch glücklicher, und ich fing an zu glauben, dass wir vielleicht doch noch eine richtige Familie werden könnten. Am Freitag kehrte ich nach der Schule nach Hause zurück, zog mich um, machte einige Hausaufgaben, die ich erledigen wollte, und ging dann zu Ashley hinüber. Ihre Mutter freute sich sehr, mich zu sehen. Mir war diese ganze Aufmerksamkeit peinlich. Niemand, nicht einmal Thelma, war so zuvorkommend, schwänzelte um mich herum und befürchtete, dass ich nicht mochte, was sie zum Essen vorbereitete, machte sich Sorgen, ob sie vorrätig hatte, was ich trinken und zum Nachtisch essen wollte.
    


    
      »Wie oft ist dein Vater weg?«, fragte ich Ashley, als wir nach dem Essen allein in ihrem Zimmer waren. Mir war der leere Stuhl am Kopf des Tisches ins Auge gefallen. Er gab mir ein seltsames Gefühl, als säße dort ein Geist. Ashleys Mutter hatte nämlich am Kopf des Tisches ebenfalls ein Gedeck hingestellt – sei es aus Gewohnheit oder damit die Tischordnung ausgewogen wirkte.
    


    
      »Fast jede zweite Woche. Sie streiten sich deswegen häufig«, eröffnete mir Ashley. »Vergangene Woche beschuldigte meine Mutter ihn, eine zweite Familie zu haben.«
    


    
      »Muss er so viel arbeiten?«
    


    
      »Er behauptet, er müsse es«, erwiderte sie traurig. »Sie tut mir Leid. Sie ist so viel allein.«
    


    
      Ich nickte mitfühlend. So viele Kinder, die ich in der Schule kennen gelernt hatte und die Familien hatten, waren genauso einsam, wie ich es gewesen war. Ihr Zuhause und ihr Leben lagen nahezu in Trümmern, nur der äußere Schein wurde noch gewahrt. Obwohl sie nie in einem Heim gelebt hatten, trugen sie den Gesichtsausdruck von Waisen – einen 
       Gesichtsausdruck, der ihre Einsamkeit enthüllte, eine Sehnsucht nach Zuneigung und Liebe. Ihre Blicke erforschten die Gesichter ihrer Freunde danach, ob es ihnen besser erging.
    


    
      Ich nahm mir Ashleys Mathematikbuch und erklärte ihr, was wir gerade gelernt hatten. Sie schien es zu verstehen.
    


    
      »Du solltest Lehrerin werden«, sagte sie. »Du bist besser als Mr. Albert.«
    


    
      »Wohl kaum.« Ich lachte.
    


    
      Wir wollten uns gerade Musik anhören, als das Telefon klingelte. Ashley hielt inne. Ich sah, dass sie hoffte, ihr Vater rufe von unterwegs an. Sie hielt förmlich die Luft an. Deshalb hörten wir beide deutlich, wie ihre Mutter aufschrie.
    


    
      »Oh, nein! Wann?«, rief sie.
    


    
      Ashleys Augen waren furchterfüllt. Augenblicke später kam ihre Mutter an die Zimmertür. Ich warf einen Blick auf Ashleys Gesicht. Sie war beinahe in Tränen aufgelöst und befürchtete das Schlimmste.
    


    
      »Crystal«, sagte Mrs. Raymond, die sich mir zuwandte. »Ein schrecklicher Unfall hat sich ereignet. Kennst du die Telefonnummer deines Onkels Stuart in Albany?«
    


    
      »Sie ist bestimmt im Telefonverzeichnis meines Vaters«, sagte ich. »Ich gehe rüber und schaue nach.« Bevor sie noch etwas sagen konnte, rannte ich aus dem Zimmer. Mein Herz klopfte so heftig, dass meine Beine sich wie Gummi anfühlten. An der Haustür stolperte ich beinahe. Draußen trabte ich los. Tränen verwischten meine Sicht. Was für ein Unfall? Was hatte das zu bedeuten?
    


    
      Ich lief ins Haus, durch den Flur, in Karls Arbeitszimmer. Als ich Onkel Stuarts Telefonnummer gefunden hatte, holte ich tief Luft, konnte aber den Kloß im Hals, der mich zu ersticken drohte, nicht herunterschlucken.
    


    
      Trotzdem rannte ich wieder hinaus, zurück zu Ashleys Haus. Ich ging hinein und warf ihrer Mutter die Telefonnummer 
       zu, als sei ich eine Staffelläuferin, die den Stab weitergibt. Sie sagte uns, dass sie uns alles erklären werde, nachdem sie mit Onkel Stuart gesprochen hätte, und bat uns, im Wohnzimmer zu warten. Zusammen mit Ashley verließ ich das Zimmer, blieb aber draußen im Flur. Ich konnte einfach nicht länger warten zu erfahren, was passiert war.
    


    
      Ashley wirkte verängstigt, kam aber wieder den Flur entlang, um bei mir zu sein. Wir schauten einander an und wandten uns dann um, als Mrs. Raymond zu sprechen begann.
    


    
      »Stuart«, sagte sie, »hier spricht Vera Raymond, Thelmas Freundin. Ja, ja, mir geht es gut. Stuart, ein Freund meines Mannes, der hier bei der Polizei ist, hat mich gerade angerufen. Es hat sich ein schrecklicher Unfall ereignet. Ein Autounfall. Karl und Thelma – sie sind beide tot, Stuart. Es tut mir so Leid«, flüsterte sie.
    


    
      Mit der Faust, die sie zum Mund führte, unterdrückte Ashley einen Schrei. Abwehrend schüttelte ich den Kopf.
    


    
      Nein, das stimmt nicht, dachte ich. Karl ist ein zu guter Fahrer. Er ist der vorsichtigste Fahrer der Welt. Sie sind doch noch zu jung zum Sterben.
    


    
      »Ja, es ist heute passiert, vor ein paar Stunden. Ein betrunkener Fahrer in einem Pick-up hat den Mittelstreifen durchbrochen und ist auf ihre Seite geschossen. Sie hatten keine Chance. Es tut mir Leid.«
    


    
      Ein Pick-up? Ein betrunkener Fahrer? Einen Augenblick lang war mir, als belauschte ich das Leben eines anderen Menschen. Ich hatte das Gefühl, als sähe ich mir eine von Thelmas Sendungen an. Das war nur Schein, Fantasie, eine Fernsehserie. Junge, Junge, dachte ich, Thelma wird ganz schön sauer sein. Gerade als sie sich an die Charaktere gewöhnt hatte, schreiben sie sie wieder aus der Serie heraus.« Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      Ashley starrte mich ganz seltsam an. Sie wirkte wie in Furcht erstarrt, wie eine Wachsfigur.
    


    
      »Ja«, sagte Mrs. Raymond ruhig. »Sie ist bei uns. Was sollen wir tun?«
    


    
      Es herrschte Schweigen. Mir schoss durch den Kopf, was Stuart ihr wohl sagen mochte. Was würde aus mir werden? Würden sie mich ins Waisenhaus zurückschicken?
    


    
      »Ich verstehe, Stuart, aber was soll ich in der Zwischenzeit tun? Wirklich? In Ordnung. Ich werde mich darum kümmern«, versprach sie. »Es tut mir so Leid, Stuart. Es hat mich wirklich hart getroffen. Ich habe selbst Probleme, damit fertig zu werden. Es tut mir Leid.«
    


    
      Sie legte auf und ging langsam in den Flur. An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass sie verblüfft war, mich dort zu sehen, aber auch ein wenig erleichtert, dass sie die ganze Tragödie nicht noch einmal erklären musste.
    


    
      »Es tut mir Leid, Crystal«, sagte sie. »Es ist so schrecklich. Es tut mir Leid, Liebes.«
    


    
      »Ich muss jetzt nach Hause gehen«, sagte ich. »Ich habe meiner Mutter versprochen, nicht zu lange wegzubleiben. Sie möchten gerne, dass ich zu Hause bin, wenn sie wieder kommen.«
    


    
      »Nein, Liebes, hör doch mal.«
    


    
      »Vielen Dank für das Essen, Mrs. Raymond. Danke, Ashley. Ich rufe dich an. Danke«, sagte ich und lief zur Tür.
    


    
      »Crystal!«, rief Mrs. Raymond, aber ich war schon zur Tür hinaus und rannte diesmal so schnell, dass ich keuchte, als ich vor unserer Haustür stand. Ich ging hinein und rief: »Ich bin wieder da!«
    


    
      Schweigen begrüßte mich. Es war wie in Bernies Elternhaus. Ich stand keuchend da, hielt mir die Seite und lauschte.
    


    
      »Das ist doch nur eine Fernsehsendung«, redete ich mir ständig ein. »Ashleys Mutter ist wie Thelma. Sie sieht auch für ihr Leben gern diese Fernsehserien. Ich wette, ich weiß sogar, welche.« Ich lachte. »Klar«, redete ich mir ein, »ich wette, ich weiß es.«
    


    
      Als die Türklingel schellte, saß ich in Thelmas Sessel und sah fern. Ich ignorierte das Klingeln, aber es läutete wieder und wieder. Jemand hämmerte gegen die Tür. Eine Stimme drohte, die Tür aufzubrechen. Wieder ertönte lautes Klopfen. Als die Werbung kam, stand ich auf und ging zur Tür.
    


    
      Ein Mann und eine Frau standen dort. Der Mann in Anzug und Krawatte trug eine Brille und hatte einen kleinen Aktenkoffer bei sich. Die Frau war klein und breithüftig. Ihr dunkelbraunes Haar war in einem strengen Stil kurz geschnitten. Ich konnte förmlich riechen, dass sie von der Fürsorge kamen. Genauso sahen sie aus.
    


    
      »Hallo, Crystal. Ich heiße Kolton, und das ist Ms. Thacker. Wir sind hier, um dir zu helfen«, stellte er sich vor. »Ich kann noch nicht fortgehen«, sagte ich. »Meine Sendung läuft noch.«
    


    
      »Wie bitte?«, fragte er.
    


    
      »Ich schaue mir etwas im Fernsehen an, eine Sendung, die Thelma gerne sehen würde. Wenn sie später wiederkommt, will sie wissen, was passiert ist. Sie hat vergessen, den Videorecorder zu programmieren.«
    


    
      Sie schauten einander an, und die Frau schüttelte den Kopf.
    


    
      »Es kommt alles in Ordnung«, sagte der Mann mit einem Anstaltslächeln. Auf mich wirkten sie, als trügen sie beide vertraute Masken – Masken, die mich mein ganzes Leben lang begleitet hatten.
    


    
      »Das weiß ich noch nicht«, sagte ich. »Wir müssen das Ende abwarten.«
    


    
      Ich ließ sie im Flur stehen und ging zum Fernseher zurück. Sie kamen hinter mir her. Die Frau setzte sich zu mir, während der Mann einige Telefonate erledigte. Einige Stunden später saß ich hinten in ihrem Auto, auf dem Weg zurück in die Höhle des Ungeheuers, des Fürsorgesystems, der einzig wahren Eltern, die ich je gekannt hatte.
    

  


  
    

    
      Epilog
    


    
      »Hier ist es bestimmt viel besser als im Waisenhaus, Crystal«, versprach Ms. Thacker, als wir uns der Auffahrt von Lakewood House näherten.
    


    
      Vor uns lag ein sehr großes zweigeschossiges Haus, das mit grauen Schindeln bedeckt war und rundherum eine Veranda hatte. Davor befanden sich Ahornbäume, Trauerweiden und Rasenflächen. Als wir näher kamen, erblickte ich hinter dem Haus einen See.
    


    
      »Louise Tooey ist wahrscheinlich die beste Pflegemutter, die wir haben. Sie behandelt ihre Zöglinge, als seien es ihre eigenen Kinder. Das sagen alle«, fuhr Ms. Thacker fort.
    


    
      »Dies war früher einmal eine Ferienpension«, fügte Mr. Kolton hinzu. »Sogar eine außerordentlich beliebte. Es gibt einen riesigen Speisesaal, ein hübsches Wohnzimmer, Spielfelder für Ballspiele.«
    


    
      »Eine wunderbare Anlage«, betonte Ms. Thacker.
    


    
      »Vielleicht haben Sie ja Lust, mit mir dort einzuziehen«, bemerkte ich trocken.
    


    
      Sie sah mich nur an, lächelte dann mit jenem klebrig-verständnisvollen Blick, den ich so hasste, und schaute wieder zum Fenster hinaus.
    


    
      »Dort gibt es andere Mädchen deines Alters, und die Schule, die du besuchen wirst, ist eine der besten«, erklärte Mr. Kolton.
    


    
      »Woher wissen Sie das?«, fragte ich. Er warf mir einen Blick zu und fuhr dann weiter, ohne mir zu antworten.
    


    
      »Crystal ist gut in der Schule, ganz gleich, auf welche sie geht«, betonte Ms. Thacker. Mr. Kolton lachte.
    


    
      »Wahrscheinlich wird sie den anderen Kindern hier bald Nachhilfe erteilen, was, Crystal?«
    


    
      Ich antwortete nicht. Ich starrte aus dem Fenster, schaute aber nicht auf mein neues Zuhause. Meine Gedanken waren bei der Beerdigung, der ich gerade beigewohnt hatte. Ironischerweise hatte Karl Recht gehabt, alles vor seinem und Thelmas Tod zu planen. Die Adoptionsstelle hatte beschlossen, dass ich an der Beerdigung teilnehmen konnte, obwohl der Adoptionsprozess noch nicht abgeschlossen war. Die Familienmitglieder hatten mir ihr Beileid ausgesprochen und mir dann schuldbewusst erklärt, dass sie keinen Platz für mich hätten. Karls Bruder konnte mich nicht aufnehmen. Sein Vater und Thelmas Vater waren außer Stande, als Vormund zu fungieren, und Thelma hatte keine Verwandten, die an mir interessiert waren.
    


    
      Ashley und ihre Mutter waren ebenso bei der Beerdigung wie Onkel Stuart und einige Kollegen aus Karls Büro. Vor dem Ende der Zeremonie schaute ich mich um und sah Bernie, der neben einem Baum stand und zuschaute. Nach dem letzten Gebet ging ich zu dem Wagen, in dem Mr. Kolton und Ms. Thacker auf mich warteten. Ashley kam zu mir gerannt, umarmte mich und versprach, mir zu schreiben, wenn ich ihr schrieb. Ich nickte. Ich hasste Versprechen. Sie waren wie diese Luftballons, die ich durch die Luft hatte treiben sehen. Sie behielten ihre Form, bis die Luft entwich, dann vergaß jeder sie schnell.
    


    
      Bernie trat unter dem Baum hervor, und ich blieb stehen.
    


    
      »Ich dachte, du hältst nichts von Beerdigungen«, begrüßte ich ihn.
    


    
      »Das tue ich auch nicht, aber ich wollte deinetwegen hier sein.«
    


    
      »Was ist das, Schritt sieben?«, fragte ich.
    


    
      Er schaute zu Boden.
    


    
      »Es tut mir Leid«, sagte ich.
    


    
      Er blickte zu mir hoch. »Wir hatten beide Unrecht. Wir 
       hätten beide einfach sagen sollen, was wir fühlen, und keinen Deckmantel benutzen sollen.«
    


    
      Er nickte. »Wir haben wohl beide etwas Wichtiges gelernt«, gab er zu.
    


    
      »Ja, das haben wir wohl.«
    


    
      Ich stieg ins Auto. Er stand dort und winkte, als wir davonfuhren.
    


    
      Ich sah ihn immer noch vor mir. Als Mr. Kolton vor dem großen Haus anhielt, kehrte ich wieder in die Gegenwart zurück. Sie luden meine Sachen aus, und wir gingen hinein. Ein Junge und ein Mädchen, nicht älter als zehn oder elf, spielten an einem großen Tisch ein Brettspiel. Neugierig schauten sie hoch. Am Ende der Eingangshalle öffnete sich eine Tür, und eine große Frau, deren schulterlanges braunes Haar locker um ihr Gesicht fiel, eilte auf uns zu, um uns zu begrüßen. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit leuchtend blauen Augen, aber die Falten auf der Stirn und um die Augenwinkel waren so tief, dass sie älter sein musste, als sie auf den ersten Blick wirkte.
    


    
      »Hallo«, rief sie aufgeregt. »Ich war in der Küche und habe nicht gehört, wie Sie vorgefahren sind. Das ist sicher Crystal. Willkommen im Lakewood. Das wird ein richtiges Zuhause für dich. Du wirst schon sehen. Du hast auch eine nette Zimmergenossin. Sie heißt Janet, und ist ein ganz liebes kleines Mädchen. Sie ist schüchtern, aber ich wette, du bringst sie dazu, mehr aus sich herauszugehen. Ich habe gehört, dass du sehr intelligent bist«, sagte sie. »Auf dem Gebiet können wir durchaus Verstärkung gebrauchen«, meinte sie zu Mr. Kolton. Er lächelte. Ich dachte, sie würde nie aufhören zu reden. »Obwohl meine Kinder normalerweise gut mitkommen. Wir bestehen darauf, dass sie ihre Hausaufgaben vor allem anderen machen. Es gibt hier gewisse Regeln, aber gute Regeln. Ach, ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen. Ich bin Louise Tooey«, sagte sie und streckte mir ihre Hand entgegen.
    


    
      Ich ergriff sie und wollte sie schütteln, aber sie hielt meine Hand fest und tätschelte sie.
    


    
      »Ich weiß, dass du ein wenig ängstlich bist, weil du in ein neues Heim kommst, aber dieses Heim ist etwas ganz Besonderes. Es war einmal eine sehr beliebte Touristenpension. Es ist wirklich ein Ort voller Wärme, voller Spaß. Du wirst schon sehen. Auf jeden Fall –«
    


    
      »Los jetzt!«, hörten wir jemanden schreien.
    


    
      Ein Junge von etwa vierzehn kam mit angsterfülltem Gesicht die Treppe hinuntergestolpert. Oben an der Treppe stand drohend ein großer Mann mit hölzernem Gesichtsausdruck. Er hatte breite Schultern und lange, muskulöse Arme. Auf einem Unterarm befand sich eine Tätowierung. »Gordon«, sagte Louise und nickte in Richtung auf Mr. Kolton und Ms. Thacker. »Das Jugendamt ist hier mit einem neuen Mädchen.«
    


    
      Seine drohende Haltung entspannte sich. Das Gesicht, das vor wenigen Augenblicken noch so gefährlich gewirkt hatte, wurde sanft.
    


    
      »Ja, hallo«, sagte er. Er warf dem Jungen noch einen Blick zu. »Geh und mach deine Arbeit, Billy«, sagte er streng. Dann lächelte er Mr. Kolton zu. »Ich muss schließlich die Disziplin hier aufrecht erhalten.«
    


    
      »Natürlich«, pflichtete Mr. Kolton ihm bei. Der Junge verließ eilends das Gebäude.
    


    
      »Das ist Crystal. Crystal, das ist mein Mann, Gordon.«
    


    
      »Willkommen«, sagte Gordon. In seinem Blick lag etwas, das mich ängstigte, ein animalischer Ausdruck. Ich warf Mr. Kolton und Ms. Thacker einen Blick zu, um zu sehen, ob sie es auch bemerkt hatten, aber sie schienen nur an ihre Aufgabe zu denken, nämlich mich zu übergeben und dann wieder zu gehen.
    


    
      »Am besten zeige ich Crystal ihr Zimmer und mache sie mit Janet bekannt. Gordon, du kannst ihre Koffer nehmen, ja?«
    


    
      »Klar«, meinte er und packte sie.
    


    
      »Es dauert nur eine Minute«, sagte sie zu Mr. Kolton.
    


    
      »In Ordnung. Viel Glück, Crystal«, rief er mir zu, als ich zur Treppe ging.
    


    
      »Ja, viel Glück, Liebes«, fiel daraufhin Ms. Thacker ein. Ich schaute nicht zurück.
    


    
      Louise redete ununterbrochen, als wir die Treppe hinaufstiegen. Sie beschrieb das Haus, seine Geschichte und wie sehr sie es genoss, Pflegekinder zu haben.
    


    
      »Ihr seid uns alle lieb und wert, nicht wahr, Gordon?«, sagte sie.
    


    
      »Ja«, murmelte er. »Lieb und wert.«
    


    
      Sie blieb an der Tür stehen und klopfte, bevor sie öffnete. Ein kleines Mädchen mit einem Gesicht, so vollkommen wie das eines Engels, schaute zu uns auf. Es lag zusammengerollt auf seinem Bett. Es trug ein Tutu und Spitzenschuhe. »Janet, du bist doch nicht wieder krank, oder?«, erkundigte sich Louise rasch.
    


    
      Es schüttelte den Kopf.
    


    
      »Nur müde vom Ballettraining?«
    


    
      Das Mädchen nickte und schaute mich voller Entsetzen an. »Dies ist deine neue Zimmergefährtin, Crystal. Crystal, das ist Janet. Ich weiß, dass ihr beide gut miteinander klarkommen werdet. Janet ist auch keine schlechte Schülerin, nicht wahr, Janet?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      »Vielleicht bleibst du jetzt, da du eine Zimmergenossin hast, nicht so viel allein«, meinte Louise.
    


    
      Gordon knallte die Koffer auf den Boden. »Ich habe zu tun«, knurrte er.
    


    
      »Fein, mein Schatz«, sagte Louise.
    


    
      »Ja, fein«, brummte er.
    


    
      »Gordon murrt häufig«, sagte Louise, als er ging, »aber im Grunde seines Herzens ist er ein Schmusekätzchen. Also, ich lasse euch beide jetzt alleine, damit ihr euch kennen 
       lernen könnt, während ich nach unten gehe und die Formalitäten mit den Leuten vom Jugendamt erledige. Schau dich überall um und erkunde dein neues Zuhause«, fügte sie hinzu. »Nochmals herzlich willkommen, Liebes«, sagte sie und ging.
    


    
      Ich schaute Janet an. Sie wirkte so zerbrechlich, aber ihre Beine waren fest und muskulös.
    


    
      »Du lernst Ballett?«, fragte ich. Sie nickte.
    


    
      Sie ist scheu wie ein Schmetterling, dachte ich und ging zu meinen Koffern. Sie beobachtete mich einen Augenblick und setzte sich dann auf.
    


    
      »Ich lerne es nicht mehr. Ich habe keinen Lehrer mehr«, sagte sie.
    


    
      Ich schaute mich zu ihr um. »Wenn du es gerne tust, mach doch einfach weiter damit. Vielleicht bekommst du eines Tages einen neuen Lehrer«, sagte ich.
    


    
      Sie lächelte. Es war ein hübsches Lächeln, ein Lächeln, das danach hungerte, jemandem geschenkt zu werden, der sie liebte. Vielleicht war es gut, dass sie so schüchtern und zerbrechlich war. Vielleicht war es gut, dass ich außer mir noch jemanden hatte, um den ich mich kümmern musste.
    


    
      Ich ging zum Fenster und sah zum See hinaus. »Es ist hübsch hier«, sagte ich.
    


    
      Im purpurnen Licht des scheidenden Tages begannen die Sterne aufzugehen, jeder wie die Spitze eines Zauberstabes, voller Versprechungen.
    


    
      Janet und ich saßen am Fenster und schauten hinauf. Ich war überrascht und erfreut, als ihre Hand sich in meine stahl. Schweigend saßen wir einen Augenblick da. Vielleicht wartete da draußen doch keine Familie auf uns. Vielleicht waren wir füreinander die einzige Familie, die wir je kennen würden. Vielleicht waren die einzigen Versprechen, die je in Erfüllung gehen würden, diejenigen, die wir einander gaben. Wir hatten kein Geld, keinen Reichtum, nichts, das wir einander schenken konnten. Nur Vertrauen.
    


    
      Hinterher zeigte sie mir Fotos von sich in einem Ballettkostüm und erzählte mir über ihr Leben. Ganz allmählich kam alles heraus. Sie war genau wie ich in ihrer Liebe verwundet worden und hatte Angst, jemandem zu vertrauen. Die Geheimnisse unserer Herzen mussten ganz langsam enthüllt werden, so wie man ein Wollknäuel entwirrt. Wir würden unsere Vergangenheiten, unsere Qualen und unsere Träume um uns weben, bis wir in unserem Kokon sicher waren.
    


    
      Erst dann konnten wir zurückgehen in die Welt.
    

  


  
    

    


    
      [image: e9783955306496_i0001.jpg]

    

  

OEBPS/Images/Auflistung_Sagas.jpg
WEITERE BEI EDEL EBOOKS
ERSCHIENENE TITEL VON V. C. ANDREWS

DIE WILDFLOWER-SAGA

MISTY

STAR

JADE

CAT

GARTEN DER VERSUCHUNG (INTO THE GARDEN)

DIE LANDRY-SAGA

RUBY

DUNKLE VERHEIBUNG (PEARL IN THE MIST)
FESSELN DER ERINNERUNG (ALL THAT GLITTERS)
TODLICHER ZAUBER (HIDDEN JEWEL)
KARUSSELL DER NACHT (TARNISHED GOLD)

DIE LOGAN-SAGA

MELODY

IM NETZ DER LUGEN (HEART SONG)

DAS LIED DER NACHT (UNFINISHED SYMPHONY)
STARKER ALS DER STURM (MUSIC IN THE NIGHT)
OLIVIA

DIE ORPHAN-SAGA

DUNKLER SCHMETTERLING (BUTTERFLY)
GELIEBTE CRYSTAL (CRYSTAL)

SPIEGEL DER SCHATTEN (BROOKE)

HAUS DER TRANEN (RAVEN)

DIE HUDSON-SAGA

HAUS DER SCHATTEN (RAIN)

IN DUNKLER NACHT (LIGHTNING STRIKES

DUNKLE TRAUME (EYE OF THE STORM)

IM SCHEIN DES MONDES (THE END OF THE RAINBOW)





OEBPS/Images/cover_1.jpeg
V. C. Andrews

Geliebte Crystal

Roman

Ins Deutsche tbertragen von Susanne Althoetmar-Smarczyk

Edel eBooks





OEBPS/Images/cover.jpeg
V. C.
ANDREWS

Geliebte
Crystal






